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Als erster starb ein junger Cop

Eine einsame Neonröhre erhellte den Korridor. Von irgendwo zog der Geruch von Müll und fauligen Speiseresten herein. Der Blasse blieb stehen, wandte sich um und deutete auf die Tür vor ihm. »Hier ist es, Joe. Es dauert wirklich nur zwei Minuten!«

Patrolman Joe Rogers nickte ungeduldig.

»Geh voran!« knurrte er. Seine Rechte legte sich automatisch auf den Griff des 38ers.

Hastig stieß der Blasse die Tür auf. Der Gestank wurde stärker, ließ die Nähe des Hinterhofs ahnen.

Rogers hielt das Walkie-talkie in der Linken. Im Notfall genügte ein Knopfdruck, und er war mit der Zentrale verbunden. Er kniff die Augen zusammen, als er dem anderen in das Halbdunkel des Raumes folgte. Schemenhaft erkannte er die Umrisse der Männer.

Es war sein Instinkt, der ihn jäh die Gefahr ahnen ließ.


Patrolman Joe Rogers bekam den Dienstrevolver noch halb aus der Gürtelhalfter.

Im gleichen Atemzug geschah es.

Grellrot stach das Mündungsfeuer aus dem Halbdunkel auf ihn zu.

Joe Rogers hörte keinen Schuß, nicht einmal mehr das dumpfe »Plopp«. Nur für einen Sekundenbruchteil spürte er einen wahnsinnigen Schmerz, der seinen gesamten Körper zu sprengen schien.

Dann gab es keine Wahrnehmung mehr für ihn.

Nur noch tiefe, endlose Dunkelheit.

Der Blasse war starr vor Entsetzen. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu -quellen. Sein Mund öffnete sich, aber kein Laut kam hervor.

Als der Körper des Cops dumpf vor seinen Füßen auf den Boden schlug, zuckte der Blasse zusammen. Und seine Stimmbänder funktionierten plötzlich wieder, w;e durch den Schock ausgelöst.

Doch er bekam den Schrei nur noch im Ansatz heraus. Eine harte Faust versiegelte brutal seine Lippen. Er wurde an die Wand zurückgedrängt.

Die Gangster waren zu dritt.

Hilflos mußte der Blasse mit ansehen, wie die beiden anderen den Cop auf den Rücken drehten.

Eine behandschuhte Rechte löste den Dienstrevolver aus den verkrampften Fingern des Uniformierten.

Dann starrte der Blasse in die dunkle Mündung des 38ers. Eisige Schauder überrannen ihn. Er begann zu zittern, ohne daß er es spürte.

»Schön still sein!« zischte der, der ihn festhielt, und trat beiseite.

Der Blasse hatte das Gefühl, als müßten ihm jeden Moment die Beine wegknicken.

»A-aber…« stammelte er tonlos, »ihr wolltet… doch nur… mit ihm reden…«

»Stimmt«, grinste der, der den Dienstrevolver hielt, »nur haben wir dir nicht gesagt, in welcher Sprache.«

Während die letzten Silben noch über seine schmalen Lippen kamen, krümmte sich sein Zeigefinger.

Der 38er brüllte auf. Das Dröhnen des Schusses hallte von den Wänden des engen Raumes zurück, traf schmerzhaft auf die Trommelfelle der drei Gangster.

Einen Moment sah es aus, als würde der Blasse von der Kugel an die Wand genietet. Doch dann rutschte er langsam nach unten, hinterließ eine blutige Spur an der Tapete.

Alles weitere ging rasend schnell. Jeder der Gangster wußte genau, welchen Handgriff er zu erledigen hatte.

Nach dem Krachen des Schusses waren nur ein oder zwei Sekunden vergangen, als in der Finsternis des Hinterhofes ein Automotor aufbrummte. Türen klappten, Reifen quietschten. Dann war wieder Stille.

Stille, die nicht mehr lange dauern sollte.

***

Patrolman Pete Evans blickte durch die beschlagenen Fensterscheiben des Coffee Shop. Achselzuckend registrierte er, daß sein Kollege nicht mehr zu sehen war. Auch ein Cop verspürte irgendwann menschliche Regungen.

Minutenlang widmete Evans seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf der 42. Straße. Um diese Zeit herrschte Hochbetrieb. Die Vorstellungen der Theater waren beendet, und in den Kinos begannen die Spätprogramme. Neonkaskaden flirrten, verwischt vom Dampf, der aus den Kanaldeckeln stieg. Dicht gedrängt schoben sich die Fußgänger über die Bürgersteige. Smokings und Abendkleider — dreckige Felljacken und Jeans. Gesichter — lachende und finstere, Augen — offen, ehrlich und verschlagen lauernd.

New York City. Manhattan, Midtown. Brodelnde Rastlosigkeit, vierundzwanzig Stunden pro Tag.

Es war die Welt, mit der Patrolman Pete Evans vertraut war, auf die er manchmal lästerlich fluchte, und die er im nächsten Moment schon wieder in den Himmel heben konnte. Vielleicht, so sagte er sich, ging es gar nicht anders, als Manhattan gleichzeitig zu hassen und zu lieben.

Als er erneut in den Coffee Shop blickte, waren die Leute von den Tischen aufgesprungen. Die ersten machten Anstalten, sich zu verdrücken, wollten sich ins Freie drängen.

Pete Evans erschrak. Eine düstere Ahnung beschlich ihn.

Doch sein Schreck dauerte keine Sekunde. Dann war er wieder der erfahrene Cop, der im entscheidenden Augenblick haargenau das tat, was getan werden mußte.

Mit der Linken löste er den mächtigen Schlagstock vom Gurt, setzte gleichzeitig mit der Rechten das Walkie-talkie in Betrieb und baute sich im Eingang des Ladens auf. Die Leute wichen bei seinem Anblick zurück. Denn der Gesichtsausdruck des breitschultrigen Beamten ließ keinen Zweifel darüber, daß er nicht eine einzige Menschenseele aus dem Coffee Shop ins Freie lassen würde.

»South Delta an Zentrale!« stieß er in die Sprechmuschel. »Joe Rogers in Schwierigkeiten! Harvey’s Coffee Shop, 42. Straße West 331.«

»Verstanden, South Delta!« tönte eine knappe Stimme aus der Membrane.

Nur Sekunden vergingen.

Dann heulten die ersten Sirenen, nahmen an Intensität zu und verdichteten sieh zu einem Inferno schriller Töne, die durch den Nachhall in den Häuserschluchten noch verstärkt wurden.

Die Menschen auf den Bürgersteigen blieben stehen. Sie wußten, was es bedeutete, wenn die Patrolcars von allen Seiten herangejagt kamen.

Als die ersten Rotlichter in der 42. Straße kreisten, war Patrolman Pete Evans bereits in den Coffee Shop vorgedrungen. Statt des Walkie-talkies trug er nun den 38er in der Rechten. Niemand riskierte es jetzt noch, den Laden zu verlassen. Denn draußen kam schon der erste Streifenwagen mit kreischenden Bremsen zum Stehen.

Pete Evans sah die Blicke der Leute, sah die Hintertür.

Er wußte Bescheid.

Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, stürmte blitzartig in den Korridor und verharrte geduckt, bereit, jede aufkeimende Gefahr mit dem 38er aus dem Weg zu räumen.

Doch da war nichts.

Als er Sekunden später mit der gebotenen Vorsicht die noch halb offene Zimmertür aufstieß, war er vor Entsetzen wie gelähmt.

Eine stählerne Klammer legte sich um seine Kehle. Seine Arme sanken kraftlos herab. Er war nicht mehr fähig, einen Schritt vorwärts zu machen. Er konnte nur den leblosen Körper seines Kollegen anstarren.

Joe Rogers war tot. Joe Rogers, mit dem er zwei Jahre lang fast tagtäglich auf Fußstreife gegangen war. Joe Rogers, der für ihn mehr als nur ein Kollege gewesen war.

Patrolman Pete Evans wandte sich stumm ab, als die Männer aus den Patrolcars hereindrängten. Er brauchte ihnen nichts zu erklären. Und er überließ es ihnen, das Notwendige zu veranlassen.

***

Ich genoß jenes Gefühl, das man so treffend als Feierabendstimmung bezeichnet.

Und mehr als das.

Da gab es ein bezauberndes Wesen, das mein Apartment zur Insel machte. Die Welt endete vor der Tür mit dem Klingelschild, das den Namen Jerry Cotton trug. Dahinter gab es nur uns zwei. Und eine Atmosphäre, die ich meiner Wohnung eigentlich nie zugetraut hatte.

Schon seit einigen Stunden zeigte mir Carol, dieses feenhafte Wesen, was es an schönen Dingen zu genießen gibt.

Wohltuend gedämpftes Licht, gedämpfte Musik und nur die notwendigsten Worte'— gedämpft natürlich. Denn es gab nicht viel zu sagen und zuviel hätte die Atmosphäre zerstört.

Beide dachten wir nicht mehr an den einzigen Fremdkörper, der auf unserer einsamen Insel noch existierte.

Bis zu jenem Moment, als uns dieser verdammte Fremdkörper seine Anwesenheit lautstark in Erinnerung rief.

Es schrillte durchdringend.

Ich fuhr hoch, langte reflexartig nach dem Telefon, gleich neben der Couch.

Zwei sanfte Arme zogen mich zurück.

»Laß doch, Jerry!« flüsterte Carol, ungefähr so verlockend wie damals, als es mit den paradiesischen Zuständen für die Menschheit aufhörte.

»Ich bin im Dienst«, widersprach ich, und meiner Stimme war anzuhören, daß ich alle Romantik schlagartig abgeschüttelt hatte.

»Woher weißt du, daß der Anruf dienstlich ist?« konterte sie mit weiblicher Logik. »Außerdem bist du nicht zu Hause, Jerry. Stell dir einfach vor, du wärst nicht zu Hause! Oder fällt dir das so schwer in meiner Gegenwart?«

Das Telefonschrillen wurde fordernder, nervenzermürbend.

»Wenn einer um diese Zeit anruft, kann es nur dienstlich sein«, knurrte ich, rauher als beabsichtigt.

»Du weißt doch gar nicht, wie spät es ist!«

Da hatte sie nun auch wieder recht.

Und trotzdem: Ich bin G-man, Spezialagent, der dafür bezahlt wird, daß er vierundzwanzig Stunden pro Tag einsatzbereit ist. Das steht bei mir an erster Stelle, immer noch. Auch wenn es mich nicht daran hindert, gelegentlich weiblichen Reizen zu erliegen.

Mit sanfter Gewalt schüttelte ich die sanften Arme ab und angelte den Hörer von der Gabel.

Das Schrillen brach ab.

»Cotton«, brummte ich und achtete nicht auf Carol, die schmollend an ihrem Whiskyglas nippte.

»FBI District Office New York«, tönte die temperamentlose Stimme eines Kollegen aus der Zentrale an mein Ohr. Doch gleich darauf wurde seine Stimme scharf und alarmierend. »Jerry, Sie müssen sofort los! Anweisung vom Chef! Ein Cop wurde ermordet. FBI-Fall! Die Adresse ist 42. Straße West 331, Harvey’s Coffee Shop, zwischen Eighth und Ninth Avenue. Bislang keine weiteren Einzelheiten.«

»Bin unterwegs!« stieß ich hervor, knallte den Hörer in die Gabel und sprang mit einem Satz auf.

Ich vergaß alles um mich herum. Carol blickte mir kopfschüttelnd nach, wie ich im Bad verschwand und drei Minuten später vollständig angezogen zurückkam. Als ich die Schulterhalfter mit meinem Dienstrevolver anlegte, wurden ihre Augen groß.

»Entschuldige«, flüsterte sie, »es scheint ziemlich ernst zu sein.«

»Es ist ernst«, nickte ich, »höllisch ernst, Darling.«

Im nächsten Moment war ich schon draußen.

***

Ich benutzte den West Side Express Highway, um von meiner Wohnung auf schnellstem Wege zur 42. Straße zu kommen. Noch bevor ich die Kreuzung Ninth Avenue erreichte, sah ich schon von weitem, daß der Teufel los war. Ich brauchte mein Ziel nicht zu suchen. Es war nicht zu verfehlen.

Vor dem Coffee Shop hatten die uniformierten Kollegen eine Absperrung aufgebaut, an der der Verkehr einspurig vorbeigeleitet wurde. Auf dem Bürgersteig schafften es die Cops nur mit Mühe, die Gaffer zurückzudrängen.

Während ich auf die Absperrung zurollte, ließ ich kurz das Rotlicht meines Jaguar kreisen, um mich zu erkennen zu geben. Eine Planke wurde beiseite geschoben, und ich konnte meinen Flitzer zwischen den Patrolcars und neutralen Dienstlimousinen parken. Der Kastenwagen der Mordkommission machte auf eindringliche Weise deutlich, weshalb die City Police Großalarm gegeben hatte.

Per Funk meldete ich der Zentrale, daß ich am Tatort eingetroffen war. Neue Informationen lagen noch nicht vor.

Als ich ausstieg, kam einer der Cops auf mich zu. Ein Sergeant. Seine Miene war steinern. Ich konnte seine Gefühle verstehen, denn mir erging es kaum anders. Wenn ein Kollege im Dienst sein Leben lassen muß, ist unsereins schlimm dran. Man schwankt zwischen tiefer Trauer und Rachegefühlen. Obwohl man genau weiß, daß man sich gerade das letztere als Polizeibeamter nicht leisten darf. Und obwohl man weiß, daß man eigentlich einen Mord an einem Polizeibeamten nicht anders sehen darf als einen Mord an einer Privatperson. Aber wir sind keine Übermenschen, auch wenn manche Leute uns so betrachten möchten.

Ich präsentierte meine Dienstmarke.

Der Sergeant nickte und deutete auf den Coffee Shop, hinter dessen Fensterscheiben die Fritiergeräte und Pizzabacköfen inzwischen erkaltet waren.

»Captain Least ist dort drin, Sir!«

Ich zog die Augenbrauen hoch und setzte mich in Marsch. Der Chef der Mordabteilung Manhattan West hatte persönlich die Ermittlungen übernommen. Und wenn Captain Least den FBI hinzuzog, so war das alles andere als Bequemlichkeit. Er mußte handfeste Gründe haben. Denn ich kenne Least als einen Mann, der es sich zehnmal überlegt, ehe er einen Fall abgibt.

In Harvey’s Coffee Shop herrschte Hochbetrieb. Doch es ging nicht um Pizza-Slices, Orange-Drinks oder brühheißen Kaffee. Die Stimmung war düster, und die Worte, die durch die Luft schwirrten, klangen hart und unnachgiebig. Gemeinsam waren uniformierte und zivil gekleidete Beamte der City Police dabei, Personalien festzustellen und erste Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Keine Arbeit, die Aussicht auf Erfolg versprach. Es würde so sein, wie stets: Niemand hatte etwas gehört oder gesehen.

Die Tür zu den hinteren Räumen stand offen. Ich entdeckte Captain Least in dem Korridor, -der nur von einer Neonröhre erhellt wurde. Er gab kurze Anweisungen, sog hastig an einer Zigarette. Um ihn herum waren die Spurensicherer im Einsatz. Die Blitzlampen des Fotografen zuckten in kurzen Abständen auf.

Least sah mich kommen, wandte sich zu mir um.

Ich nickte nur. Begrüßungsfloskeln wären das Überflüssigste gewesen, was ich mir in diesem Moment denken konnte.

»Folgende Lage«, begann Least in seiner abgehackten Sprechweise, »die Patrolmen Rogers und Evans vom Precinct Midtown South befinden sich auf Fußstreife. Rogers geht in den Coffee Shop, will für sich und Evans etwas zu essen holen. Evans wartet draußen, weil sie nicht beide auf einmal ihren Einsatz abbrechen dürfen. Irgendwann sieht Evans, daß Rogers nicht mehr vor dem Tresen steht. Vermutlich für kleine Jungens, denkt er. Dann ist plötzlich Trubel in diesem hübschen Laden. Pete Evans stürmt hinein und findet seinen Kollegen. Tot. Zusammen mit einem anderen… Kommen Sie, Cotton, sehen Sie es sich selbst an!«

Ich spürte plötzlich einen Kloß in meiner Kehle, als ich dem Captain zur Tür des Hinterzimmers folgte, wo immer noch das Blitzlicht ' des Fotografen zuckte.

Die Leichen waren noch nicht abtransportiert worden.

Das, was geschehen sein mußte, erfaßte ich mit wenigen Blicken.

Der tote Cop hielt seinen Dienstrevolver noch in der Rechten. Der andere Tote, ein kleiner, dürrer Mann, hatte eine Beretta 951 mit aufgeschraubtem Schalldämpfer neben sich liegen.

Es schien offensichtlich. Es war höchstens noch die Frage zu klären, wer zuerst geschossen hatte. Und warum…

Captain Least zog mich beiseite.

»Der Zivilist heißt Frank Delmonico, Wohnsitz Jersey City. Identität eindeutig geklärt. Hatte seinen Führerschein und seine sämtlichen übrigen Personalpapiere bei sich. Deshalb sind Sie hier, Cotton.«

Ich nickte, und mir war der leise Unterton in den Worten des Captains nicht entgangen. Er hatte mich nicht hergebeten. Er hatte das FBI hinzuziehen müssen, weil es sich durch die Herkunft des Toten namens Delmonico um einen Zwei-Staaten-Fall handelte. Und damit waren wir zuständig. Auch wenn Least diesen bitteren Fall lieber allein bewältigt hätte.

»Und sonst?« erkundigte ich mich knapp. Mehr brauchte ich nicht zu fragen. Denn Captain Least besaß genauso viel Erfahrung wie ich, um zu wissen, welche Fragen einem auf den Nägeln brannten.

»Das einzige, was wir aus den Besuchern des Coffee Shop herauskriegen konnten, ist bislang, daß sie einen Schuß gehört haben. Keiner erinnert sich genau daran, Rogers gesehen zu haben. Sie kennen, die Ausflüchte: Man sieht so viele Cops herumlaufen, da achtet man schon nicht mehr auf einen einzelnen. Kurzum, wir haben nicht die leiseste Ahnung, warum Rogers die Hinterzimmer dieses schäbigen Ladens aufsuchte, um sich abknallen zu lassen.«

»Und sein Kollege?«

»Weiß es auch nicht«, brummte Least achselzuckend.

Ich warf noch einmal einen Blick in den kleinen Raum, in dem an der linken Wand leere Kisten und Kartons aufgestapelt waren.

Es gab da etwas, das mir nicht in den Kopf wollte. Was es genau war, konnte ich mir selbst noch nicht erklären. Vielleicht trog mich mein Gefühl. Aber Ausgangspunkt meiner Überlegungen war, daß ein Cop normalerweise nicht so unvorsichtig sein konnte, wie es Rogers offenbar gewesen war.

Ich deutete es dem Captain gegenüber an.

»Was wollen Sie damit sagen?« Er fixierte mich aus schmalen Augen. »Daß Rogers selber schuld hatte?«

»Unsinn«, konterte ich energisch. Dies ging mir denn doch über die Hutschnur. Ich konnte ja verstehen daß Least gereizt war. Aber schließlich mischte ich mich nicht aus purer Neugier in seine Belange ein. »Ich will damit sagen, Captain, daß dieser Fall nicht so eindeutig sein muß, wie er auf den ersten Blick scheint.« Least machte eine uninteressierte Handbewegung.

»Ihre Sache, Cotton. Verfolgen Sie die Spuren, die Sie für richtig halten. Sie bekommen von der City Police alle Informationen, die Sie brauchen. Die Anfragen an NYSIS und NCIC laufen bereits. Patrolman Pete Evans befindet sich zur Zeit im Reviergebäude an der 35. Straße.«

Ich hatte verstanden, hielt mich nicht länger am Schauplatz des Geschehens auf. Die Tatsache, daß ein Polizeibeamter ermordet worden war, ging Captain Least genauso an die Nieren wie allen Kollegen. Nur hatte Least seine Nerven schlecht unter Kontrolle. Es schien ihm nicht in den Kram zu passen, daß der Mord an Patrolman Joe Rogers nicht ausschließlich Sache der New York City Police war.

***

Kurz nach Mitternacht traf ich beim Precinct Midtown South an der westlichen 35. Straße ein. Die New Yorker City Police ist davon überzeugt, daß dies das größte und meistbeschäftigste Polizeirevier der Welt ist.

Unterwegs hatte ich dem Chef per Funk einen Zwischenbericht übermittelt. Von der 42. bis zur 35. Straße ist es nur ein Katzensprung. Und ironischerweise befindet sich das Polizeirevier Midtown South ebenfalls zwischen der Eighth und der Ninth Avenue — wie Harvey’s Coffee Shop.

In der Halle hielten sich um diese Zeit nur der Desk Sergeant und zwei Kollegen auf, die hinter dem langgestreckten Tresen ihren Dienst versahen. Dennoch war die bedrückte Stimmung zu spüren.

Unwillkürlich fiel mein Blick auf die bronzene Tafel links vom Eingang. Dort waren die Namen der Beamten verewigt, die in Ausübung ihres Dienstes ums Leben gekommen waren. Jetzt würde es einen neuen Namen auf dieser Tafel geben…

Ich zeigte dem Desk Sergeant meine Dienstmarke und erfuhr, daß der Revierleiter mich bereits erwartete. Mr. High hatte meinen Besuch angekündigt.

Das Büro von Captain Sanders befand sich im ersten Stock. Sanders war ein hagerer Mann mit graumelierten Schläfen und fast asketisch wirkenden Gesichtszügen. Irgendwie erinnerte sein Äußeres an meinen Chef, John D. High.

Neben dem Schreibtisch des Captains hockte zusammengesunken und müde ein Patrolman. Ich wußte, wer er war, ohne fragen zu müssen. Pete Evans, der Kollege des Ermordeten. Nicht irgendein Kollege, soviel wußte ich inzwischen. Und ich verscheuchte sofort den aufkeimenden Gedanken, daß ich einmal eine ähnliche Situation erleben könnte, was meinen Freund Phil Decker anbetrifft.

Captain Sanders bot mir einen Stuhl an, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. Während ich mich setzte, spürte ich den forschenden Blick von Pete Evans.

»Die Fernschreiben von NYSIS und NCIC sind vor zehn Minuten eingetroffen«, erklärte Sanders. »NYSIS antwortet negativ. NCIC verfügt dagegen über Unterlagen aus der Armeedienstzeit von Frank Delmonico.« Er reichte mir den Durchschlag des einen Fernschreibens.

Ich überflog den vom Computer verfaßten Text. NCIC ist die Kurzbezeichnung für National Crime Information Center, das Zentralarchiv des FBI in Washington, an dessen Computerservice alle größeren Polizeidienststellen im gesamten Gebiet der Vereinigten Staaten angeschlossen sind. Für eine Information aus dem Archiv benötigt das Elektronengehirn nicht mehr als neun bis höchstens neunzig Sekunden. Fest eingerichtete Fernschreibleitungen sorgen für eine blitzschnelle Übermittlung.

Aus Washington kamen detaillierte Angaben zur Person von Frank Delmonico. Fingerabdruckcodes, Größe, Haarfarbe, Abstammung — alles, was in seiner Army-Personalakte stand. Als letzter bekannter Wohnsitz wurde Jersey City, 138 Grove Street, angegeben.

Zu dem, was uns am meisten interessierte, hieß es lapidar, daß Delmonico bisher vor dem Gesetz nicht in Erscheinung getreten sei.

Daher war auch zu erklären, daß bei NYSIS nichts über ihn vorlag. NYSIS ist das eigene Archiv-Computersystem der Polizei im gesamten Bundesstaat New York, die Abkürzung für New York State Intelligent System.

»Dieser Delmonico war kein Killer«, stellte ich fest. »Für einen unbedarften Durchschnittsbürger gehört schon verdammt viel dazu, mit der Waffe in der Hand auf einen Cop loszugehen!« Damit war ich wieder haargenau bei jenem Punkt angelangt, der mir schon in Harvey’s Coffee Shop durch den Kopf gegangen war.

Captain Sanders sah mich an und nickte gedankenverloren.

»Behalten Sie das Fernschreiben, Cotton«, murmelte er, nur um etwas zu sagen. »Dadurch erspare ich uns den Dienstweg. Ich habe mir von Evans alles erklären lassen. Irgendwie klingt der Ablauf des Geschehens logisch. Aber trotzdem ist es nicht zu begreifen.«

Ich nickte. »Es fängt schon damit an: Rogers geht in den Coffee Shop, um Marschverpflegung zu kaufen. Woher konnte Delmonico wissen…?« Ich brach ab und blickte Evans an.

»Richtig!« knurrte der und erwiderte meinen Blick mit unverhohlener Feindseligkeit. »Wenn man sich ein bißchen in die Lage eines einfachen Cops versetzen kann, dann geht einem auf, daß auch unsereins gewisse Gewohnheiten hat. Stimmt’s, Sir?« Er betonte das letzte Wort besonders.

»Evans!« versuchte Captain Sanders ihn zu beschwichtigen. »Ich kann Ihre Gefühle verstehen! Aber niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Schon gar nicht Mr. Cotton, der sich diesen Auftrag nicht ausgesucht hat. Sie brauchen nicht aggressiv zu werden, ehe Sie einen Grund dazu haben!«

Evans preßte die Lippen aufeinander, doch er wich meinem Blick nicht aus.

»Erledigt, Captain«, erklärte ich. »Daß dieser Fall für uns vom FBI kein Zuckerlecken wird, ist mir schon jetzt klar!«

»Es handelt sich um Mord an einem Cop!« stieß Evans hervor. »Da sind solche Bemerkungen wohl fehl am Platz!« Captain Sanders wollte den Patrolman von neuem ermahnen, aber ich winkte ab. Und ich ersparte mir einen Kommentar.

»Sie meinen also«, wandte ich mich an Evans, »daß Delmonico in dem Coffee Shop gewartet haben könnte. Weil Sie und Ihr Kollege jeden Abend dort vorbeikamen.«

»Ich meine gar nichts«, brummte Pete Evans abweisend. »Es gibt tausend Leute, die uns tagtäglich beobachten. Jeder von diesen tausend kann sich irgendwo auf die Lauer legen, wenn es ihm in den Kopf kommt.«

»Kannten Sie Delmonico?« fragte ich unvermittelt und ohne Grund. Einfach so, weil es mir bei Evans’ Worten in den Sinn kam.

Täuschte ich mich, oder zögerte er tatsächlich? War da nicht ein unmerkliches Zucken in seinen Mundwinkeln?

Er stieß ein bitteres, heiseres Lachen aus.

»Sie tappen hoffnungslos im dunkeln, Cotton. Sonst würden Sie nicht solche Fragen stellen! Das FBI sollte sich um seinen eigenen Kram kümmern, anstatt in unserer Suppe mitzurühren! Wir von Midtown South, wir werden den… Er unterbrach sich rasch, um dann im gleichen zornigen Tonfall fortzufahren… wir werden schon herausfinden, warum Joe Rogers umgebracht wurde! Dazu brauchen wir das FBI nicht, Sir!« Wieder diese Betonung, die mich unter anderen Umständen in Rage gebracht hätte.

»Patrolman Evans!« rief der Captain und sprang auf. »Das geht zu weit!«

Evans zog den Kopf zwischen die Schultern. Er sagte nichts mehr.

Ich stand ebenfalls auf. »Ich halte Sie auf dem laufenden, Captain. Und ich würde mich freuen, wenn ich das gleiche von Ihnen und auch von Captain Least erwarten kann.«

»Keine Sorge«, versicherte Sanders, »ich werde mich darum kümmern, daß Sie alle nur erdenkliche Unterstützung erhalten, Mr. Cotton.« Er begleitete mich auf den Flur hinaus. »Evans fühlt sich am Tod seines Kollegen mitschuldig. Er macht sich die schwersten Vorwürfe. Vielleicht zu Recht. Wer kann das jetzt schon sagen? Es hätte keinen Sinn gehabt, ihn zusammenzustauchen. Ich denke, Sie können das verstehen.«

»Und ob«, murmelte ich nachdenklich, »und ob, Captain!«

***

An mein Bett konnte ich in dieser Nacht nicht mehr denken. Und erst recht nicht an Verlockungen, die damit in direktem Zusammenhang standen. Ich dachte nicht einmal daran, Carol anzurufen. Sie war ein kluges Girl und wußte, daß sie mit mir vorübergehend nicht rechnen konnte.

Vorübergehend…

Ich war entschlossen, diesen Mord aufzuklären. Der Tod des Polizeibeamten Joe Rogers sollte kein Fall werden, der eines Tages sang- und klanglos zu den Akten gelegt wurde.

Von der Ninth Avenue aus bog ich nach rechts in die 36. Straße ab und rauschte in Richtung East River durch bis zur Third Avenue. Dann hinauf in Richtung 69. Straße.

Unterwegs kündigte ich mich per Funk bei der Zentrale an. Ich erfuhr' daß Mr. High im District Office eingetroffen war. Und Phil Decker, mein Freund und Kollege. Was nur eines bedeuten konnte: daß wir beide gemeinsam in diesen höllischen Job einsteigen sollten.

Die Schwierigkeiten hatten schon angefangen. Patrolman Pete Evans gab mir Rätsel auf. Ich zweifelte nicht daran, daß er etwas verheimlichte. Aber was, zum Teufel? Selbst wenn er Delmonico gekannt hatte — deshalb hätte er noch lange nicht untätig zugesehen, wie sein Partner Joe Rogers ermordet wurde. Aber Evans machte sich Vorwürfe, fühlte sich mitschuldig. Und seine Voreingenommenheit gegenüber dem, FBI mochte zum Teil echt sein. Im übrigen war sie aber garantiert Abwehrreaktion.

Jeden anderen hätte ich beschatten lassen. Aber Pete Evans war Polizeibeamter, und keineswegs ein schlechter. Auch wenn er glaubte, daß FBI-Beamte nichts von einfachen Cops hielten. Garantiert würde Evans es spitzkriegen, wenn er beobachtet werden würde. Dann war mit Sicherheit der Teufel los. Denn es bestand keine rechtliche Grundlage zu einer solchen Maßnahme. Pete Evans war kein Verdächtiger.

Nein, an dem Punkt konnte ich den Hebel nicht ansetzen.

Frank Delmonico war die Schlüsselfigur. Über ihn mußten wir mehr herausbekommen. Mehr als in der NCIC-Auskunft stand.

Daß ich nicht allein diese Gedanken hegte, erfuhr ich, als ich im Büro des Chefs eintrat. Mr. High und Phil hatten sich ans Telefon gehängt, hatten in der Zwischenzeit die vorliegenden Informationen über Frank Delmonico verwertet.

Die Adresse im Führerschein und im Ausweis des Toten stimmte mit der NCIC-Auskunft überein.

Jersey City,

138 Grove Street.

»Das ist die Anschrift seiner Eltern«, erklärte Mr. High. »Delmonico lebte seit seiner Entlassung von der Armee bei ihnen. Er war Junggeselle.«

»Wenigstens etwas«, gab ich meinen Kommentar ab. »Dann haben wir jemanden, den wir ausfragen können. Wir werden es den Leuten nicht ersparen können.«

»Sie verkraften es eher als die Frau von Joe Rogers«, bemerkte Phil. »Rogers hinterläßt zwei Kinder, sieben und neun Jahre alt. Seine Frau ist gerade dreißig.«

Ich preßte die Lippen aufeinander. Ich beneidete den Mann nicht, der Mrs. Rogers die schlimme Nachricht überbringen mußte. Wahrscheinlich Captain Sanders, als direkter Vorgesetzter des ermordeten Beamten.

Ich berichtete über meine Beobachtungen am Tatort und über mein Zusammentreffen mit Patrolman Pete Evans.

Der Chef sah mich lange nachdenklich an.

»Vielleicht haben Sie recht, Jerry«, erklärte er dann. »Vielleicht ist es sogar wahrscheinlich, daß der Fall noch mehr Ungereimtheiten in sich birgt als bisher. Aber wir haben einen Zwischenbericht vorliegen, an dem zunächst nicht zu deuteln ist. Die Obduktion wurde sofort eingeleitet. Es steht fest, daß Joe Rogers durch eine Kugel des Kalibers neun Millimeter getötet wurde, während Frank Delmonico durch ein 38er-Projektil starb. Es besteht wohl kein Zweifel daran, daß die ballistischen Untersuchungen nur noch ergeben, daß die tödlichen Schüsse aus den am Tatort Vorgefundenen Waffen abgefeuert wurden.«

Nein, daran bestand in der Tat kaum ein Zweifel.

Meine Vermutungen gipfelten in einen konkreten Gedanken.

Ich sprach ihn aus.

»Gibt es einen hundertprozentigen Beweis dafür, daß Delmonico der Mörder war?«

Der Chef zog eine Augenbraue hoch.

»Nein«, antwortete er, »es ist Ihre und Phils Aufgabe, diesen Beweis zu erbringen.«

»Oder den Gegenbeweis«, fügte mein Freund hinzu.

»Genau das«, murmelte ich sinnierend.

»Fahren Sie am besten gleich nach Jersey City!« schlug Mr. High vor.

»Zu den Eltern?« fragte Phil. »Jetzt?«

»Der Zeitpunkt spielt keine Rolle. Als nächste Angehörige wurden die Leute sofort von Captain Least benachrichtigt. Ich glaube kaum, daß Delmonicos Eltern jetzt noch schlafen werden.«

Es hörte sich makaber an, was der Chef sagte. War es aber nicht. Denn für uns zählte jetzt in erster Linie nur eines: Wir durften keine Zeit verlieren.

***

Die Grove Street ist nur einen Steinwurf von den ausgedehnten Gleisanlagen des Railway Terminal am Hudson River entfernt.

Wir schnupperten' den undefinierbaren Geruch von Eisenbahn, als wir aus meinem roten Flitzer kletterten.

Wohl war uns beiden nicht, obwohl wir ähnliche Situationen schon -zigmal erlebt haben. Es gehört schon einiges dazu, zu Eltern zu gehen, die erst vor Stunden die Nachricht vom Tod ihres Sohnes erhalten haben. Gewohnheit gibt es bei uns in manchen Dingen. Keineswegs aber, wenn es um Mord geht.

Nur der Gedanke an Patrolman Joe Rogers und die kleine Familie, die er zurückließ, machte es uns leichter.

Nummer 138 Grove Street gehörte zu einer endlos scheinenden Reihe von dreigeschossigen Backsteinhäusern, die wie Streichholzschachteln aneinandergepappt waren. Frühe Vorstufe neuzeitlicher Wohnsilos. Vermutlich wohnten die Leute hier seit Jahrzehnten für günstige Mieten und schufteten dafür im Railway Terminal oder an den Piers. Es waren die üblichen häßlichen Betriebswohnungen, wie sie überall von großen Firmen aus dem Boden gestampft werden, um das sogenannte Arbeitskräftereservoir zu sichern.

Noch lag die Dunkelheit über Jersey City. Es schien, als leuchteten die Straßenlampen hier trüber als anderswo — hier, in der Nähe von Gleisanlagen und Hafen. Der übliche Dreck auf den Bürgersteigen und in den Rinnsteinen. Mülltonnen, die der Einfachheit halber gleich vor den Häusern stehenblieben. Die Menschen, die hier wohnten, hatten offenbar eingesehen, daß es nicht mehr möglich war, ihrer Umgebung ein freundliches Äußeres zu verleihen.

Es wunderte uns nicht, daß das einzige Haus, in dem noch Licht brannte, jenes mit der Nummer 138 war.

Wir traten vor den Eingang. Phil betätigte den Klingelknopf.

Es dauerte eine Weile. Dann wurde oben ein Fenster geöffnet.

»Wer ist da?« erscholl eine heisere Männerstimme.

Ich trat einen Schritt zurück, blickte nach oben und erkannte einen grauhaarigen Kopf vor dem Lichtquadrat.

»FBI!« rief ich. »Cotton und Decker vom FBI New York!«

Der alte Mann nickte bitter. Er murmelte etwas wie »das mußte ja kommen« oder so.

»Warten Sie einen Moment!« rief er dann. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich den Schlüssel für die Haustür hinunterwerfe? Ich fürchte, ich schaffe die Treppe nicht mehr!«

»Werfen Sie den Schlüssel!« antwortete ich. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen!«

Zwei Minuten später waren wir in dem Haus, dessen Korridor jener Geruch anhaftete, der sich in Jahrzehnten aus Essensdünsten, Müllgestank und Tabaksrauch gebildet hatte.

Das Ehepaar Delmonico wohnte im ersten Stock. Der alte Mann erwartete uns in der offenen Wohnungstür.

»Francés Delmonico«, stellte er sich vor. Aus der Art, wie er seinen Vornamen aussprach, hörte man den Stolz auf die portorikanische Abstammung. Dabei hatte es Zeiten in New York gegeben, in denen Portorikaner alles andere an den Tag legen durften — nur keinen Stolz.

Wir traten ein, gaben den Hausschlüssel zurück. Erst beim zweiten Hinsehen entdeckten wir die unscheinscheinbare, hagere Frau, die regungslos in einem zerschlissenen Sessel hockte.

Sie blickte uns aus Augen an, in denen keine Tränen waren.

»Es mußte so kommen!« flüsterte sie in hartem Akzent. »Ich wußte, daß es so kommen würde! Francisco hat sich herumgetrieben. Und die Freunde, die er ins Haus brachte, waren keine gute Menschen.«

»Ja — ja…« seufzte der alte Mann. Zerstreut bot er uns Platz in einem betagten Sofa an. »Der Junge kam mit sich selbst nicht mehr zurecht, seit er aus der Armee entlassen wurde. Er fing alles mögliche an, aber nichts klappte. Tja, und dann kam er sicherlich irgendwann an die falschen Leute.«

»Kennen Sie die Namen seiner Freunde?« fragte ich vorsichtig.

Francés Delmonico sah mich an. Er schüttelte den Kopf.

»Nur ein paar Vornamen, Sir. Aber ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Ich glaube, nur Sie können uns helfen. Gewiß, Francisco hat unseren Namen schon in den Dreck gezogen. Aber es ist einfach eine Gemeinheit, ihm jetzt einen Mord vorzuwerfen, den er gar nicht begangen hat!«

»Jawohl!« rief die Frau. »Gerechtigkeit muß sein. Auch wenn der Junge vom richtigen Weg abgekommen ist.«

Phil und ich sahen uns sekundenlang an.

»Woher wollen Sie das so genau wissen?« wandte sich mein Freund an den Alten. »Die bisher vorliegenden Beweise sprechen gegen Ihren Sohn.«

»Unsinn! Beweise!« Francés Delmonico beugte sich vor, fixierte uns mit fast beschwörendem Blick. »Würden Sie es fertigbringen, einen Verwandten zu ermorden? Ein Familienmitglied?«

Phil und mir mußte in diesem Moment der Unterkiefer heruntergeklappt sein. Jedenfalls bekamen wir minutenlang den Mund nicht wieder zu.

»Wie war das?« flüsterte ich ungläubig.

Der alte Mann runzelte die Stirn. »Sind Sie nicht deswegen hier?«

»Weswegen?«

Francés Delmonico setzte eine Miene auf, als verstünde er die Welt nicht mehr.

»A-aber… es…« stammelte er und hatte Mühe, die rechten Worte zu finden. »Es ist doch… Joe Rogers, den man zusammen mit — mit unserem Sohn fand!«

Die Frau begann plötzlich zu weinen.

»Richtig«, antwortete ich mit belegter Stimme. Ich konnte meine innere Anspannung kaum noch verbergen. Und Phil erging es nicht anders.

Der alte Mann sah uns immer noch fassungslos an; Dann redete er weiter, wie um sich von einer Last zu befreien.

»Ich denke, Sie haben es aus Ihren Akten… oder wie man das nennt. Joe Rogers gehört zu unserer Familie, und… wir… sind sehr stolz darauf. Auch Francisco war stolz darauf, wie wir alle. Joe hat dem Jungen oft aus der Klemme geholfen, verstehen Sie? Die beiden waren mehr als nur gute Freunde. Deshalb ist es eine Gemeinheit, daß man Francisco jetzt vorwirft, daß — daß… Aber er ist ja tot und kann sich nicht mehr wehren! Einem Toten kann man leicht etwas anhängen!«

Die Frau hatte aufgehört zu weinen.

»Es ist Ihre Aufgabe, Franciscos Unschuld zu beweisen!« rief sie. »Finden Sie die Verbrecher, die unseren Sohn und Joe Rogers getötet haben! Das ist Ihre Aufgabe!«

Jetzt war es heraus.

Phil und ich waren noch immer sprachlos. Ich vor allem deshalb, weil meine vagen Vermutungen jäh einen handfesten Hintergrund bekommen hatten. Es war unglaublich. Da fuhren wir los, nur um mehr über Frank Delmonico in Erfahrung zu bringen. Und statt dessen bekamen wir Dinge zu hören, die alle bisherigen Ermittlungsergebnisse über den Haufen warfen.

Oder?

War ich zu schnell geneigt, den beiden alten Leuten Glauben zu schenken? Irgendwie klang die Geschichte doch reichlich phantastisch. Aber andererseits… hatten Francés Delmonico und seine Frau einen Grund, uns Märchen aufzutischen?

Phil hakte nach.

»Erklären Sie uns das genauer, Mr. Delmonico. Das mit der Verwandtschaft!«

Wieder zeigte die Miene des alten Mannes Erstaunen.

»Wissen Sie es denn wirklich nicht?«

»Nein.«

Delmonico schüttelte ungläubig den Kopf. Dann zuckte er die Achseln.

»Meine Frau und ich, wir haben acht Kinder. Fünf Söhne und drei Töchter. Alle haben sie es zu etwas gebracht, seit wir in die Staaten gekommen sind. Bis auf… Francisco. Unser Sohn Marco, er lebt in Maryland… seine Frau ist die Schwester von Joe Rogers. Die beiden lernten sich drüben in Manhattan kennen… Joe war der Pate ihres ersten Kindes, und…« Francés Delmonico brach ab. Er konnte nicht weitersprechen.

Aber es genügte uns. Wir wußten jetzt, daß das Unglaubliche die Wahrheit war. Denn wir konnten es nachprüfen, das wußte auch der alte Mann.

»Sie haben uns sehr geholfen«, sagte ich. »Können Sie uns noch einen letzten Gefallen tun, Mr. Delmonico?«

»Ja?«

»Wir brauchen alle Namen und Adressen Ihrer Söhne und Töchter.«

Phil zückte bereits Notizblock und Kugelschreiber.

Eine Viertelstunde später verließen wir die Wohnung an der Grove Street in Jersey City. Zugegeben, wir waren ein wenig verwirrt. Es hatten sich Gesichtspunkte ergeben, deren Konsequenzen noch nicht zu übersehen waren.

Phil räusperte sich, als wir im Jaguar saßen.

»Dieser Pete Evans«, murmelte er nachdenklich, »der müßte doch eigentlich von den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Joe Rogers und seinem angeblichen Mörder wissen.«

»Genau das«, knurrte ich. »Und er wird einen triftigen Grund dafür haben, es zu verheimlichen. Sieh dir noch mal die Liste an!«

Phil blätterte in seinem Notizblock.

»Eine große Familie«, stellte er fest.

»Und in alle Winde verstreut. Von Maryland bis Montana. Nur die Eltern leben noch hier in Jersey City. Und außer ihrem Sohn Frank — Francisco gibt es eigentlich niemanden in unmittelbarer Nähe… halt, doch!«

»Meine ich doch«, nickte ich und lockerte den Jaguar-Pferden die Zügel. »Eine Tochter, wenn ich nicht irre.«

»Stimmt. Linda Delmonico. Die einzige, die noch nicht verheiratet ist. Wohnt in Manhattan, 46. Straße West. Sie arbeitet als Verkäuferin bei Macy’s, wie ihr Vater sagte.«

»Der Precinct Midtown South reicht von der 29. bis zur 45. Straße«, dachte ich laut nach, während ich die Einfahrt zum Holland Tunnel ansteuerte. »Linda Delmonico lebt also in unmittelbarer Nachbarschaft von Joe Rogers’ Einsatzbereich. Wenn er Kontakt zu Frank Delmonico hatte, dann garantiert auch zu Linda.«

Phil schnappte sich wortlos das Funkmikro, um Mr. High zu benachrichtigen. Unser nächstes Ziel stand bereits fest. Wir brauchten nicht mehr darüber zu beratschlagen.

Die düstere Morgendämmerung eines grauen Herbsttages lag über Manhattan, als wir am Ostufer des Hudson River den Holland Tunnel verließen.

***

Vier Uhr morgens.

Nur vereinzelt rollten Fahrzeuge über die Eighth Avenue. Taxi Driver, die nach späten Fahrgästen Ausschau hielten. Schwere Müll-Trucks, die den Abfall aus Hotel- und Restaurantkuchen wegkarrten. Schwaden von milchigem Dampf wehten aus den Kanaldeckeln, stiegen empor in die trüben Lichtkreise der Straßenlampen.

Patrolman Pete Evans hatte Dienstschluß. Seit vier Stunden schon.

Dienstschluß…

Dieses eine Wort hallte wie Hohngelächter in seinem Kopf nach. Es hatte etwas Endgültiges gehabt, wie er das Reviergebäude an der 35. Straße verlassen hatte. Er trug Zivil. Seine Uniform und seine Ausrüstung befanden sich im Blechspind des Umkleideraums. Und im Moment war er überzeugt davon, daß er diese Uniform niemals wiedei anziehen würde.

Nur seinen Dienstrevolver hatte er mitgenommen, trug ihn verborgen in der Innentasche seiner Kordjacke.

An der Ecke 41. Straße enterte Pete Evans eine Telefonzelle und rief seine Frau an. Sie wußte schon, was geschehen war. Deshalb erschien es ihr selbstverständlich, daß ihr Mann noch nicht nach Hause kommen konnte.

Dorothy Evans ahnte jedoch nicht, daß Pete ihr erst dann wieder unter die Augen treten wollte, wenn er seine Angelegenheit ins reine gebracht, seine Schuld beglichen hatte.

Mit mechanischen Bewegungen setzte er seinen Weg fort. Er kümmerte sich nicht um die Gestalten, die in Hauseingängen und Torwegen lungerten. Pimps, Zuhälter. Und langbeinige Girls, die trotz der Jahreszeit noch ihre ultrakurzen Röcke trugen. Pete Evans kannte jedes der Mädchen, jeden Pimp. Er wollte nicht, daß sie ihn sahen. Deshalb beschleunigte er seine Schritte.

Es war nicht mehr weit. Nur noch fünf Häuserblocks.

Seit der kurzen Unterredung im Büro des Captains wußte Pete Evans, was er tun würde. Er hatte es sich lange genug überlegt. Und gründlich genug. Davon war er überzeugt. Er hatte keine andere Wahl mehr, als seinen Entschluß in die Tat umzusetzen.

Den Mörder seines Freundes zu finden, war sein alleiniges Recht. Und seine Pflicht. Niemand anders, so sagte sich Pete Evans immer wieder, durfte das tun. Er war es Joe schuldig.

Dabei übersah er die Unlogik in seinen Gedanken. In Wirklichkeit mußten die Nachforschungen von den zuständigen Stellen wie bei jedem Mordfall geführt werden.

An der 45. Straße lenkte er seine Schritte nach links, marschierte anschließend die Ninth Avenue hinauf bis zur 46. Straße. Erneut bog er nach links ab.

Vor der Frontseite des Gebäudes prangte das rostige Gestänge von Feuerleitern und Stahlgitterbalkons. Der Putz war an der Fassade größtenteils abgeblättert, ließ das nackte Mauerwerk durchschimmern. Im Erdgeschoß befanden sich zwei Läden. »Sol’s Grocery« und »Bing’s Hand Laundry«, ein Lebensmittelgeschäft und eine Wäscherei. Die Schaufenster waren mit auf Stahlrahmen gespanntem Maschendraht abgesichert.

Die Hausnummer 432 war mit roter Lackfarbe an die Eingangstür gepinselt.

Pete Evans besaß keinen Schlüssel für die Tür. Doch in seinen Dienstjahren bei der City Police hatte er genügend Erfahrung gesammelt, um auch solidere Schlösser mit einem simplen Haken zu öffnen.

Er tauchte im Schatten des Hauseingangs unter und war Sekunden später in der Dunkelheit des Korridors verschwunden. Geräuschlos drückte er die Tür wieder ins Schloß.

Auch hier hatte er nicht auf die Gestalten geachtet, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Schutz finsterer Nischen suchten.

Patrolman Evans ahnte nicht, daß er vielleicht Schlimmes vermieden hätte, wenn er sich mehr um seine Umgebung gekümmert hätte. Doch er wollte selbst nicht gesehen werden. Das allein zählte für ihn.

Stille lastete im Korridor und im Treppenhaus. Nur das Schreien eines Babys war wie aus weiter Ferne zu hören.

Pete Evans stieg am äußeren Rand der Treppenstufen nach oben, um jedes verräterische Knarren zu vermeiden. Er mußte hinauf bis zum vierten Stock. Aber er ließ sich Zeit. Jetzt kam es auf ein paar Minuten nicht mehr an.

Auf jeder Etage befanden sich vier Wohnungen, in denen teilweise Familien mit Kindern lebten.

Linda Delmonico konnte sich eine solche Bleibe ganz allein leisten. Das war fast schon Luxus in dieser Gegend. Aber sie verdiente auch gut genug.

Vor der Wohnungstür verharrte Evans sekundenlang und horchte. Es war kein Laut zu hören. Er war nicht sicher, ob Linda schon zu Hause war. Möglich, daß sie noch unterwegs war, um Dollars zu machen.

Er zog den Stahlhaken aus der Tasche und machte sich vorsichtig an dem Schloß zu schaffen. Er öffnete es im Handumdrehen.

Als er die Sicherungskette mit dem Haken anhob, flammte drinnen Licht auf.

Doch Evans war schneller. Er stieß die Tür auf und war mit einem Satz im Raum.

Der Typ hockte neben Linda im Bett. Ein dicklicher Kerl mit teigigem Gesicht. Beide waren sie zu erschrocken für eine schnelle Reaktion.

»Pete!« rief Linda überrascht. »Was hat das zu bedeuten?« Es kümmerte sie nicht, daß die Bettdecke von ihren schweren Brüsten herunterrutschte. Ihr dunkles Haar war zerzaust, das Make-up verschmiert.

»Du lernst es nie«, knurrte Evans. »Wann begreifst du endlich, daß du keinen Freier mit auf die Bude nehmen darfst!«

Linda schwieg. Ihre Augen funkelten zornig.

Der Teigige war blaß geworden. Und er schien das Schlimmste zu befürchten.

»Hö-Hören Sie, Mi-Mister!« stotterte er. »Wenn Sie Geld wollen…«

Evans machte einen Schritt auf das Bett zu.

»Verschwinde! Los, beeil dich!«

»J-Ja, sofort, natürlich, Mister, sofort…« Der Teigige brabbelte Unverständliches vor sich hin, während er zitternd vor Hast in seine Sachen stieg.

»Das geht zu weit, Pete!« zischte Linda wütend. »Erstens bist du nicht im Dienst, und zweitens geht es dich einen Dreck an, was ich in meinen vier Wänden mache!«

Er antwortete erst, als der Freier draußen war und die Tür ins Schloß gezogen hatte. Eilige Schritte waren auf der Treppe zu hören.

Evans setzte sich auf die Bettkante. Lindas verlockende Brüste waren zum Greifen nahe. Doch er sah nicht hin.

»Dein Bruder ist tot«, murmelte er, »und Joe Rogers, mein Partner. Beide erschossen. Sie haben es so gedreht, damit es aussieht, als ob die beiden sich gegenseitig umgebracht hätten.«

Lindas Gesichtszüge erschlafften. Ihre Augen wurden starr. Minutenlang brachte sie kein Wort hervor.

»Sag das noch mal!« flüsterte sie unvermittelt.

»Du bist nicht taub«, knurrte Evans rauh, »und du brauchst dich nicht damit aufzuhalten, mir Trauer vorzuspielen! Du weißt, weshalb ich gekommen bin!«

Sie zuckte zusammen.

»Ich kann dir nichts sagen«, hauchte sie, »gar nichts! Ich habe Frank vor einer Woche zum letztenmal gesehen!«

Evans packte sie an der Schulter, bevor sie ausweichen konnte. Unter seinem harten Griff stöhnte sie auf.

»Du lügst!« stellte er gefährlich leise fest. »Mir machst du nichts vor! Streng dein hübsches Köpfchen gefälligst an! Was wollte dein Bruder von Joe? Los, heraus damit!«

»Ich weiß es nicht«, ächzte Linda Delmonico verzweifelt.

»Doch, du weißt es! Komm mir nicht mit Ausflüchten! Ich bin zwar nicht im Dienst. Das hast du richtig erkannt. Aber ich kann dir trotzdem eine Menge Schwierigkeiten machen. Die Prostitution ist bei uns immer noch verboten. Vergiß das nicht!«

Lindas Selbstsicherheit kehrte zurück.

»Danke für die Belehrung! Die Sache hat nur einen Haken, mein Lieber. Was werden deine Freunde, die Cops, sagen, wenn sie zu hören kriegen, daß du eine Prostituierte persönlich kennst und sie stets ungeschoren gelassen hast? He, was werden sie sagen?«

»Es interessiert mich nicht. Jetzt nicht mehr, Linda. Außerdem sind da noch deine Eltern. Legst du Wert darauf, daß das Märchen von der Verkäuferin bei Macy’s wie eine Seifenblase zerplatzt?« Tränen traten plötzlich in Lindas Augen.

»Das kannst du ihnen nicht antun, Pete! Mach, was du willst, aber nicht so eine Gemeinheit!«

»Okay«, knurrte er, »dann hätten wir ja die Fronten geklärt. Fang an zu reden! Ich will alles wissen, was Frank dir in den letzten Tagen erzählt hat!«

Sie barg das Gesicht zwischen den Händen und begann zu schluchzen. Einen Moment lang sah es aus, als würde sie tatsächlich reden. Doch dann hob sie plötzlich den Kopf, wischte die Tränen mit einer entschlossenen Handbewegung weg.

»Ich weiß nichts, gar nichts«, sagte sie und bemühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Frank hat mir nichts von seinen Geschäften erzählt. Pete, warum läßt du die Sache nicht auf sich beruhen? Man kann das Geschehene nicht rückgängig machen. Du begibst dich nur unnötig in Gefahr!«

Er packte sie plötzlich fester.

Linda stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.

»Ich bringe es nicht fertig, eine Frau zu schlagen«, flüsterte er, »aber ich werde Mittel und Wege finden, die Wahrheit aus dir herauszubekommen, Linda! Du bist eine schlechte Lügnerin. Du weißt verdammt genau, was dein Bruder von Joe wollte! Glaube nur nicht, daß du durch dein Schweigen den Kopf aus der Schlinge ziehen kannst!«

Sie sah ihn flehentlich an.

»Pete, du tust mir weh!«

Er stieß sie zurück.

»Du kannst es dir noch überlegen. Wenn du den Mund auf machst, werde ich für deine Sicherheit sorgen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Niemand kann das. Von mir erfährst du nichts. Ich würde mein eigenes Todesurteil unterschreiben. Und du tätest gut daran, dich aus allem herauszuhalten. Oder willst du so enden wie Frank und Joe?«

Ein heiserer Knurrlaut kam aus seiner Kehle.

»Mach dir darüber keine Sorgen! Es wird in den nächsten Stunden und Tagen noch genug Dinge geben, über die du dir den Kopf zerbrechen mußt. Ich werde auch ohne deine Hilfe an die Hundesöhne herankommen, die Joe Rogers auf dem Gewissen haben. Und dann, Linda — dann wirst du verdammt gut überlegen müssen, ob du nicht doch den Mund aufmachst. Denn du steckst mit drin!«

Ihre Augen weiteten sich ängstlich. Doch sie wußte keine Antwort mehr. Die Worte des hochgewachsten Polizeibeamten hatten ihr deutlich gemacht, in welche Lage sie noch geraten würde.

Trotzdem konnte sich Linda Delmonico nicht entschließen zu reden. Der Erfahrungsgrundsatz in ihr war stärker. Das bewährte Prinzip des Schweigens. Es hatte schon manchem geholfen, am Leben zu bleiben. Linda wußte jedoch nicht, daß sie schon tiefer in der Klemme steckte, als sie auch nur im entferntesten ahnen konnte.

Pete Evans ging, ohne das Mädchen noch eines Blickes zu würdigen. Er wußte haargenau, wie er weitermachen würde. Es gab Mittel und Wege genug. Frank Delmonicos Schwester spielte dabei keineswegs die bedeutendste Rolle.

Patrolman Pete Evans kannte die Unterwelt von Manhattan Midtown wie kein zweiter. Dieses Wissen würde es ihm möglich machen, den nächsten Hebel an der richtigen Stelle anzusetzen.

Als er das Haus verließ, lag bereits das Zwielicht der beginnenden Morgendämmerung über den Straßenschluchten. Er war in Gedanken vertieft, achtete nicht auf seine Umgebung.

Er spürte nicht die Blicke mehrerer Augenpaare, die ihm folgten.

Und er bemerkte nicht, daß sich eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauseingangs löste, um sich unauffällig an seine Fersen zu heften.

***

An der Ninth Avenue, zwischen der 45. und 46. Straße, stellte ich den Jaguar ab. Gewohnte Vorsichtsmaßnahme. Es hat sich schon manches Mal bewährt, daß ich unser Aufkreuzen nicht durch meinen auffälligen roten Flitzer ankündigte.

Die zweihundert Yard bis zur 46. Straße legten wir zu Fuß zurück. Es würde bald hell werden, spätestens in einer Stunde. Schon jetzt nahm der Straßenverkehr zu. Lieferwagen und Trucks belebten das Bild auf der Avenue. Und auf den Bürgersteigen hasteten die ersten Leute los, deren Arbeit in aller Frühe begann.

Wir achteten nicht auf den Mann in der braunen Kordjacke, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging und in die Ninth Avenue abbog, als wir gerade die 46. Straße erreichten. Möglich, daß wir ihn nicht einmal wahrnahmen. Unser Instinkt war nicht auf Schwierigkeiten gepolt. Es bestand noch kein Anlaß dazu. Glaubten wir.

»Sie wird sich mächtig freuen, wenn wir sie aus dem Bett trommeln«, prophezeite Phil. »Als Verkäuferin bei Macy’s hat sie einen harten Tag vor sich.«

Ich zuckte die Achseln, suchte die Gebäudefassaden nach der Nummer 432 ab. Das Haus war nicht zu übersehen. Im Grau des frühen Morgens wirkte es deprimierend, beinahe abstoßend häßlich mit seiner Front aus rostigen Feuerleitern.

Auch dem dunkelblauen Dodge, der fast unmittelbar vor dem Hauseingang parkte, schenkten wir keine Beachtung. Es war nur eines von vielen Fahrzeugen, die am Straßenrand aufgereiht waren.

Die Eingangstür war nicht mehr verschlossen. Kein Umstand, über den wir uns Gedanken machen mußten. Sicher waren die ersten Hausbewohner bereits unterwegs zu ihren Jobs.

Es gab ein verwittertes Klingelschild. Die Buchstaben waren kaum noch zu erkennen. Mit etwas Geduld fanden wir Linda Delmonico ganz oben in der Reihe der Namenszüge.

Wir enterten den Korridor, rümpften reflexartig die Nase. Der Mief war überall gleich in diesen altersschwachen Mietshäusern.

Ohne Umschweife begannen wir den Aufstieg über knarrende Treppenstufen. Einen Fahrstuhl gab es nicht.

Die nächtliche Stille war aus dem Haus gewichen. Durch die Wohnungstüren drangen Stimmengemurmel, Kindergeschrei, Musik aus plärrenden Radiolautsprechern und das Pfeifen von Wasserkesseln.

Nichts, auf das wir achten mußten. Nichts, was unseren Verdacht erregt hätte.

Dann erreichten wir die dritte Etage, waren im Begriff, die letzten Treppenstufen hinter uns zu bringen.

Hastige Schritte, Poltern, unterdrückte Männerstimmen.

Phil und ich verharrten unwillkürlich, blickten uns an.

Ich zog als erster den 38er. Die Miene meines Freundes verhärtete sich, als er ebenfalls den Dienstrevolver aus der Schulterhalfter riß.

Sofort gingen wir auf Abstand. Sicherheitsabstand. Ich beeilte mich, die Treppe hinaufzukommen.

Eine Tür wurde geöffnet. Die Männerstimmen waren nicht mehr zu hören. Dafür wieder die Schritte, jetzt deutlicher.

Ich jumpte auf den Treppenabsatz, prallte fast mit dem Kerl zusammen, der um die Ecke bog.

Er erschrak, zuckte zurück, stierte auf die Waffe in meiner Rechten.

Dann stieß er einen Warnschrei aus, ehe ich ihn hindern konnte.

»Bullen! Verflucht, Bullen!«

Ich nahm die Dinge innerhalb von Sekundenbruchteilen wahr. Vor mir der mausgesichtige Kerl, der an die Wand zurückwich und unter die Jacke langte. Zur Linken die offenstehende Wohnungstür. Hinter mir Phil, der darauf wartete, daß ich ihm den Weg zum Eingreifen freimachte.

Ich reagierte blitzartig. Tat das, was ich als einzige Möglichkeit erkannte. Den Kerl schnappen. Ohne eine Kugel. Denn Leute mit Blei im Körper können meistens nicht mehr reden.

Ich schnellte mit einem gewaltigen Satz nach vorn.

Es rettete mir das Leben.

Sengend strich ein Projektil über mich hinweg, begleitet von einem dumpfen »Plopp!« Irgendwo rechts schlug das Blei klatschend in die Wand, ließ Putz und Mauerwerk herausbröckeln.

Im gleichen Moment traf meine Linke den Halunken mit dem Mausgesicht in die Magengrube. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser, schaffte es nicht mehr, sein Schießeisen herauszuzerren.

Trotzdem kam ich nicht sofort hoch. Geistesgegenwärtig tauchte ich weg, rollte mich nach rechts ab.

Diesmal sah ich den Mündungsblitz, der aus dem Türspalt der Wohnung kam. Dahinter ein undeutliches, verzerrtes Gesicht.

Wieder sirrte die Kugel haarscharf über mich hinweg, um diesmal krachend Türholz zu zersplittern. Erschrockene Stimmen wurden laut.

Ich kam federnd auf die Beine, brachte gleichzeitig den 38er in Anschlag.

Aber Phil war schon da, um mir die nötige Unterstützung zu geben.

Er erreichte die oberste Treppenstufe, riß den Kurzläufigen hoch und zog durch.

Der Strolch mit dem Schalldämpfer kam zu keinem dritten Schuß.

Phils Smith and Wesson brüllte auf. Der Schuß hallte wie grollender Donner durch das Treppenhaus.

Ein unterdrückter Fluch, als die 38er-Kugel in den Türrahmen schmetterte. Dann erneut hastige Schritte.

Ich konnte mich um nichts mehr kümmern. Denn vor mir hatte Mausgesicht seine Fassung wiedergewonnen. Es war der Mut der Verzweiflung, der ihn einen wahnwitzigen Versuch unternehmen ließ.

Im Liegen warf er sich plötzlich herum und brachte eine häßliche Automatik-Pistole zum Vorschein.

Aber ich war schneller.

Sein Zeigefinger krümmte sich schon, als ich mit einem blitzartigen Sidestep auswich.

Blei und Mündungsblitz fauchten an mir vorbei.

Wieder ging Türholz zu Bruch.

Dann war ich zur Stelle. Kickte dem Kerl mit einem gnadenlosen Fußtritt sein Schießeisen weg. Er schrie auf, als meine Schuhspitze sein Handgelenk traf. Die Pistole flog in hohem Bogen gegen die Wand und polterte dumpf auf den Fußboden.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Phil in die Wohnung vordrang.

Aber Mausgesicht gab noch nicht auf. Versuchte vielmehr, mit dem linken Arm meine Beine zu umklammern, um mich zu Fall zu bringen.

Ich hatte keine andere Wahl. Er bekam von neuem das solide Vorderleder meines Schuhes zu spüren.

Er schrie vor Schmerz auf, krümmte sich und wickelte sich förmlich um meine Füße.

Ich mußte los von ihm. Denn da drinnen in der Wohnung spielte sich Entscheidenderes ab. Das wurde mir klar, als Phils 38er erneut krachte. Irgendwo prallte die Kugel auf Stahl und jaulte mit durchdringender Dissonanz als Querschläger davon.

Ich packte Mausgesicht am Kragen, riß ihn unbarmherzig hoch und tupfte ihm den Knauf meines Dienstrevolvers auf den Schädel. Mit einem Seufzer versank er in tiefe Träume.

Ich ließ ihn fallen.

Im gleichen Augenblick stürmte Phil mit wehendem Jackett aus der Wohnung. Er hatte keine Zeit, sich um mich zu kümmern, raste vielmehr in atemberaubendem Tempo die Treppe hinunter.

Ich ahnte, wie sich die Dinge entwickelten. Und ich machte nicht den Fehler, Phil zu folgen.

Mit wenigen Schritten war ich in der Wohnung, sah das offene Fenster und wußte Bescheid.

Als ich auf den eisernen Balkon hinausjumpte, heulte unten ein Automotor auf.

Ich beugte mich über die Brüstung, sah noch, wie zwei Beine im Fond des dunkelblauen Dodge verschwanden. Die Tür wurde zugezogen, als die Limousine schon mit kreischenden Reifen davonjagte.

Geistesgegenwärtig visierte ich an und zog durch. Mein 38er spie Feuer.

Im gleichen Augenblick tauchte Phil unten auf dem Bürgersteig auf. Sein Kurzläufiger stimmte mit in das Konzert ein.

Das Knirschen von zerberstendem Blech war zu hören. Ich kann nicht mehr sagen, wer von uns den Dodge getroffen hat. Es ist unerheblich.

Die dunkelblaue Limousine beschleunigte zusehends, um im nächsten Moment mit wedelndem Heck in die Ninth Avenue einzubiegen.

Unsere Kugeln hatten nur unzureichenden Schaden angerichtet. Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen.

»He, Jerry!« rief Phil von unten herauf. »Ich habe das Kennzeichen!«

»Gib es durch!« brüllte ich zurück.

Mein Freund steckte den 38er ein und trabte los. Er besaß einen Zweitschlüssel meines Jaguar. Vielleicht hatten wir Glück, und die Funkfahndung klappte. Aber sicher würde es so auslaufen wie in unzähligen ähnlichen Fällen. Das gesuchte Fahrzeug würde an irgendeiner Straßenecke gefunden werden. Verlassen, ohne Spuren von den Gangstern. Und dann würde sich noch heraussteilen, daß der Wagen gestohlen worden war.

Wir kannten das. Zur Genüge.

Mit einer müden Handbewegung versenkte ich meinen 38er in die Schulterhalfter. Dann kletterte ich in die Wohnung zurück.

Erst jetzt sah ich das Mädchen.

Der Anblick traf mich mit der Wucht eines brutalen Tiefschlags.

Wir kamen zu spät. Wahrscheinlich nur um Minuten zu spät. Linda Delmonico konnte uns nicht mehr helfen.

Zwei Kugeln hatten ihr Leben ausgelöscht. Großkalibriges Blei, das erkannte ich sofort.

Das Mädchen war nackt, der Oberkörper eine einzige blutige Masse. Und das ganze Bett war mehr rot als weiß.

Ich wandte mich ab. Übelkeit ließ mich würgen.

Ich besann mich auf Mausgesicht, klinkte die Handschellen vom Hosengürtel und eilte auf den Korridor hinaus. Gerade rechtzeitig, denn er machte Anstalten, wieder in diese Welt zurückzukehren.

Ich verpaßte ihm die stählernen Manschetten, ehe er noch mehr Dummheiten machen konnte. Dann schleifte ich ihn in die Wohnung des toten Mädchens. Ich achtete nicht auf die Türen, die sich öffneten, und die neugierig-ängstlichen Gesichter, die dahinter erschienen.

Ich verfrachtete den Gangster in einen Sessel und holte noch seine Pistole, die auf dem Korridor lag. In dieser Gegend mußte man mit allem Möglichen und Unmöglichen rechnen.

Mausgesicht riskierte keinen Widerstand mehr, als ich die Wohnungstür zudrückte. Er beschränkte sich darauf, mich haßerfüllt anzustarren.

Ich fand das Telefon auf einer Kommode neben dem Fenster und alarmierte die Mordkommission. Dann sah ich mich kurz um. In dem Zimmer waren keine Spuren eines Kampfes zu erkennen. Alle Einrichtungsgegenstände befanden sich an ihrem Platz. Die Mörder mußten blitzschnell eingedrungen sein und hatten Linda Delmonico offenbar nicht einmal mehr Zeit gelassen, einen Angstschrei auszustoßen.

Mir krampfte sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, daß Phil und ich vermutlich schon im Haus gewesen waren — in jenem Moment, als die tödlichen Schüsse aus der Schalldämpferpistole gefallen waren.

Und nun wußte ich auch, weshalb die Haustür nicht mehr verschlossen gewesen war. Die Mörder hatten sich einen raschen Fluchtweg sichern wollen, hatten nicht damit gerechnet, daß sie die Feuerleiter benutzen mußten.

Es war kein Trost, daß wir einen der Kerle erwischt hatten. Es War nichts dagegen, daß uns seine Komplizen buchstäblich aus den Fingern geschlüpft waren.

Phil kehrte zurück.

»Die Fahndung läuft«, sagte er. Dann schwieg er, als sein Blick auf die Leiche des Mädchens fiel.

Ich sah, wie mein Freund die Lippen aufeinanderpreßte, und ich wußte, was er in diesem Augenblick empfand. Denn mir erging es nicht anders.

Wir knöpften uns den Gangster vor, obwohl wir an seiner verkniffenen Miene erkannten, welche Taktik er sich zurechtgelegt hatte. Schweigen. Stures Dichthalten um jeden Preis. Etwas anderes erwarteten wir von einem Burschen in seiner Lage schon gar nicht mehr. Trotzdem versuchten wir es.

»Du hast nur noch eine Chance, mein Freundchen«, knurrte ich. »Spuck alles aus, was in deinem Schädel herumspukt!«

»Beteiligung am Mord«, rechnete ihm Phil vor, »vorsätzlicher Angriff auf FBI-Beamte. Das reicht für mindestens zwanzig Jahre.«

Es beeindruckte ihn dennoch nicht. Die Furcht vor seinen Komplizen schien stärker. Also blieb er stumm wie ein Fisch. Einzige Reaktion war ein kaum erkennbares spöttisches Grinsen in seinen Mundwinkeln.

Ich war drauf und dran, ihn mir zu greifen und ihn zur Räson zu bringen. Aber ich beherrschte mich. Dieser Strolch war ein Fall für unsere Vernehmungsspezialisten, die alle legalen Kniffe kennen, um seinesgleichen zum Reden zu bringen.

»Aufstehen!« kommandierte ich daher. »An die Wand!«

Er wußte, was gemeint war. Und gehorchte. Immer noch grinsend.

Phil durchsuchte ihn. Zum Vorschein kamen außer einer Brieftasche noch ein Stilett und ein Schlagring. In seinem Gürtelhalfter fehlte die Pistole, die ich an mich gebracht hatte.

»Unerlaubter Waffenbesitz kommt auch noch dazu«, murmelte ich.

Auch das interessierte den mausgesichtigen Gangster nicht. Er schwieg beharrlich, grinste weiter mit leisem Spott und schien offenbar Gefallen daran zu finden, sich über uns lustig zu machen. Nun, dieser Spaß würde ihm noch vergehen. Da war ich ganz sicher.

Mein Freund hatte die Brieftasche aufgeklappt.

»Leo Feathers«, las er den Ausweis vor, »Wohnsitz Brooklyn, Bensonhurst, 81 Straße 2147. Der Führerschein lautet auf den gleichen Namen und die gleiche Adresse.«

»Wir werden feststellen, ob die Papiere echt sind«, nickte ich. Was wir ansonsten noch feststellen würden, verschwieg ich in Gegenwart unseres Gefangenen. Zum Beispiel, daß wir seinen Namen in unseren Archiven aufstöbern würden, und daß wir unsere V-Männer anspitzen würden, um herauszufinden, für wen Feathers arbeitete. Ein kleines Licht konnte er jedenfalls nicht sein, wenn er bei einem Mord mit von der Partie war.

Als das Sirenengeheul zu hören war, warf ich einen kurzen Blick auf die Straße. Unten hatte sich inzwischen eine beträchtliche Menschenmenge angesammelt. Die Gaffer drängten sich auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig und unmittelbar vor dem Haus. Aus den Fenstern der Mietshäuser auf der anderen Straßenseite starrten ebenfalls Neugierige herüber.

Zwei Patrolcars rauschten mit ersterbendem Geheul heran, gefolgt von einem neutralen Dienstwagen und dem kastenförmigen Spezialfahrzeug der Mordkommission.

Phil ging nach unten, um die Kollegen in Empfang zu nehmen. Drei Minuten später kam er mit Captain Least zurück, die Beamten des Erkennungsdienstes im Kielwasser.

Least starrte sekundenlang auf die Leiche des Mädchens. Dann blickte er mich an, dann den Gangster.

»Die Tote heißt Linda Delmonico«, erklärte ich und schilderte mit knappen Worten, was sich abgespielt hatte.

Captain Least nickte wortlos und gab seinen Leuten einen Wink. Sie machten sich an die Arbeit.

»Cotton«, sagte Least unvermittelt, »ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. In der ersten Wut war ich nicht ganz objektiv. Vielleicht können Sie das verstehen.«

»Besser, als Sie denken«, murmelte ich und deutete auf Mausgesicht, der neugierig lauschte.

Captain Least verstand. Er winkte den uniformierten Cop heran, der vor der Wohnungstür Posten bezogen hatte.

Kurz darauf wurde Leo Feathers von zwei Patrolmen abgeführt.

Bestimmungsort: FBI-Distrikfgebäude.

Ich telefonierte unterdessen mit Mr. High.

***

Leo Feathers blinzelte ins Licht der Herbstsonne, die zaghaft vereinzelte Strahlen durch die aufgerissene Wolkendecke über Manhattan schickte.

Der mausgesichtige Gangster atmete tief durch. Er fühlte die Blicke der Menschenmenge, und irgendwie genoß er es, im Mittelpunkt zu stehen.

Daran, daß es eine negative Art von momentaner Popularität war, verschwendete er keinen Gedanken.

Dies würde nur vorübergehend sein. Garantiert paukte ihn der Boß heraus. Hundertprozentig. Entweder mit Kaution. Oder auf andere Weise, falls es mit Geld nicht hinhaute.

Nein, dachte Leo Feathers voller Überzeugung, er läßt einen seiner besten Männer nicht im Stich. Und schließlich haben es die anderen quasi mir zu verdanken, daß sie noch abhauen konnten. Wenn ich diese Schnüffler nicht aufgehalten hätte…

Die beiden Cops packten ihn an den Oberarmen, dirigierten ihn zu einem der Patrolcars am Fahrbahnrand.

»Sachte, Freunde!« knurrte Feathers gereizt. »Ich leiste keinen Widerstand. Ihr habt kein Recht, so mit mir umzuspringen!«

»Das Vokubular kennt er schon«, grinste der eine Beamte, ohne den Griff zu lockern.

»Los, vorwärts!« bellte der andere und ging ebenfalls nicht auf das Gezeter des Mausgesichtigen ein.

Die Beamten erinnerten sich noch zu genau an den Tod ihres Kollegen Joe Rogers.

Sie hatten den Streifenwagen schon fast erreicht, als das Gemurmel der Menschenmenge schlagartig abgeschnitten wurde.

Es war ein scharfer, peitschender Laut, der dies bewirkte.

Lähmende Stille lag jäh in der 46. Straße.

Doch nur sekundenlang.

Die Cops warfen sich mit einem Satz hinter dem Patrolcar in Deckung, zogen ihre Dienstrevolver.

Sie konnten sich nicht mehr um Leo Feathers kümmern. Es wäre auch sinnlos gewesen.

Denn in'der Stirn des Gangsters klaffte ein kreisrundes Loch.

Schreiend stoben die Neugierigen nach allen Seiten auseinander.

Die Cops aus den beiden Patrolcars schwärmten aus. Mit schußbereiten Waffen drangen sie in die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor.

Der Fahrer des neutralen Dienstwagens schnappte sich geistesgegenwärtig das Funkmikrofon. Sein Alarmruf erreichte die Zentrale des Precinct Midtown South innerhalb von Sekunden.

Und nur wenige Minuten würden vergehen, bis der gesamte Häuserblock abgeriegelt war.

***

Nando Guccis schmales Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln, als er auf den Hinterhof hinaustrat. Das zerlegbare Zielfernrohrgewehr befand sich in dem Segeltuchbeutel, den er in der Linken trug.

Mit wenigen Schritten erreichte er die Rückfront des gegenüberliegenden Gebäudes, durchquerte den Hausflur und trat an der 47. Straße wieder ins Freie.

Vor dem Eingang parkte ein champagnerfarbener Chevelle Malibu. Der Motor lief bereits.

Als Gucci sich in den Fond schwang, rollte die Limousine sofort an. Der Mann am Steuer brauchte nur wenige Sekunden, um die Ninth Avenue zu erreichen und nach links abzubiegen. In zügigem Tempo, jedoch ohne übermäßige Eile, lenkte er den Wagen in nördlicher Richtung.

Aus der Ferne war erneutes Sirenengeheul zu hören.

Sam Bryant drehte sich auf dem Beifahrersitz um. Seine eisgrauen Augen musterten den dunkelhaarigen Killer.

»Nun?«

»Kinderspiel«, antwortete Nando Gucci nur. »Leo macht den Mund nicht mehr auf.«

Bryant nickte zufrieden und wandte sich wieder nach vorn. Trotz allem hatte es also doch noch geklappt.

Die Nutte war stumm, wie der Boß es angeordnet hatte. Daß die G-men dazwischengekommen waren, war reiner Zufall gewesen. Niemand hatte das ahnen können.

Sam Bryant hatte deshalb die' Entscheidung auf seine eigene Kappe genommen. Der Gedanke, haargenau das zu tun, was die Bullen am allerwenigsten erwarteten, hatte astrein funktioniert.

Bryant war schon jetzt stolz auf das, was er dem Boß berichten konnte. Sie hatten den Dodge an der vorgesehenen Ecke stehen gelassen, waren in den Malibu umgestiegen und zur 47. Straße gefahren. Und die Tatsache, daß sie zuvor die Umgebung des Hauses, in dem die Nutte wohnte, genau erkundet hatten, hatte sich bestens bewährt.

Nando war schnell genug gewesen mit seiner Präzisionsarbeit.

Jetzt konnten die G-men soviel Sperren aufbauen, wie sie wollten.

Und Leo Feathers bedeutete keine Gefahr mehr. Das kleine Mißgeschick war bereinigt.

»Wohin?« erkundigte sich der Driver, als sie den Columbus Circle erreichten.

»Nach Jersey City«, brummte Sam Bryant. »Was denn sonst!«

***

Phil und ich waren auf die Straße gerannt, hatten uns selbst an der Suche beteiligt. Innerhalb von weniger als fünf Minuten wimmelte der gesamte Häuserblock zwischen 45. und 47. Straße, zwischen Ninth und Tenth Avenue von uniformierten Polizeibeamten.

Nach weiteren zehn Minuten war an dem Mißerfolg der Aktion nichts mehr zu deuteln.

Der Killer war verschwunden. Der Killer, der eiskalt genug gewesen war, unter den Augen der Polizei einen Zeugen für immer zum Schweigen zu bringen.

Wir hatten sehr schnell heraus, daß der Killer mit Zielfernrohr gearbeitet haben mußte und daß sein Fluchtweg offenbar exakt vorbereitet gewesen war. Vermutlich hatte er einen Vorsprung von nur einer knappen Minute gehabt. Doch das hatte genügt, um ihn entwischen zu lassen, bevor die Absperrung stand.

Wieder hatten wir das verdammte Gefühl, den sich überstürzenden Geschehnissen hinterherzulaufen, ständig um Haaresbreite zu spät zu kommen.

Leo Feathers nützte uns nichts mehr. Höchstens durch unsere V-Männer konnten wir über ihn noch etwas in Erfahrung bringen. Aber das war nur eine vage Hoffnung. Und daran, daß Linda Delmonico uns vermutlich weitergeholfen hätte, dachten wir schon gar nicht mehr.

Wir steckten in einer Sackgasse, kaum daß wir mit unserer Arbeit angefangen hatten.

Wir verließen die 46. Straße und fuhren los in Richtung Distriktgebäude. Mittlerweile war es sechs Uhr morgens. Das Verkehrsgewühl in Manhattan hatte begonnen. Erst jetzt wurde uns bewußt, daß wir uns schon mehr als die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hatten.

»Vier Morde innerhalb von ein paar Stunden«, sinnierte Phil, als wir die Third Avenue hinaufrollten. »Was, zum Teufel, kann dahinterstecken, daß diese Gangster soviel riskieren? Es muß sich um ein verdammt großes Geschäft handeln.«

»Wenn man das immer wüßte«, antwortete ich, »wäre unser Beruf fast überflüssig. Und außerdem: In New York City hat es allein im letzten halben Jahr achthundertneunzehn Morde gegeben.«

»Statistiken!« brummte Phil wegwerfend. Sein Tonfall machte klar, was er davon hielt.

Aber mein Freund hatte recht. Für die Gangster, mit denen wir es zu tun hatten, mußte mächtig viel auf dem Spiel stehen. Denn anscheinend machten sie jeden stumm, bei dem sie auch nur die geringste Befürchtung hatten, daß er ihren Plänen in die Quere kommen könnte.

Aber weshalb Patrolman Joe Rogers? Ein Polizeibeamter! Nach allem, was ich über den Mann erfahren hatte, konnte ich nicht glauben, daß er zu jener Sorte gehört hatte, die sich von Gangstern bestechen läßt.

Im Distriktgebäude erörterten wir den Stand der Dinge mit Mr. High. Nach den ballistischen Untersuchungen stand inzwischen auch hundertprozentig fest, daß Joe Rogers mit der am Tatort gefundenen Beretta 951 erschossen worden war. Und ebenso auch, daß Frank Delmonico an einer Kugel aus Rogers’ Dienstrevolver gestorben war.

Auch diese Feststellung nützte uns nichts mehr. Denn wir wußten inzwischen, daß sich Rogers und Delmonico nicht gegenseitig umgebracht hatten.

»Anfangs erschien es plausibel«, meinte der Chef, nachdem wir unseren Bericht erstattet hatten. »Die Mörder versuchten vorzutäuschen, daß Rogers und Delmonico sich bei einer Auseinandersetzung gegenseitig erschossen haben. Und sie haben es geschickt vorgetäuscht, hätten also fast ihre Absichten erreicht. Doch dadurch, daß sie nun auch Delmonicos Schwester umgebracht haben, machen sie doch das ganze Täuschungsmanöver sinnlos.«

Ich überlegte sekundenlang.

»Vielleicht«; meinte ich dann, »war der Mord an Linda Delmonico nicht eingeplant. Etwas Unvorhergesehenes muß die Gangster dazu gezwungen haben.«

»Schon möglich«, meldete sich Phil zu Wort. »Aber überhaupt: Was hat eine Verkäuferin bei Macy’s mit den Machenschaften skrupelloser Unterweltler zu tun?«

»Das, Phil«, lächelte der Chef, »werden wir bestimmt bald herausbekommen.«

John D. High sollte recht behalten.

Etwa zwei Stunden später lieferte uns Captain Least handfeste Ergebnisse. Das Ganze bekamen wir schriftlich, in einem Schnellhefter verpackt, per Eilzustellung durch ein Patrolcar der City Police.

Helen, Mr. Highs Sekretärin, hatte uns in der Zwischenzeit mit ihrem Kaffee munter gehalten. Aber jetzt blieben wir auch so hellwach.

Die Neuigkeiten schienen geeignet, uns fast vom Stuhl zu reißen.

»Linda Delmonico war Prostituierte«, begann Mr. High.

Phil und mir verschlug es sekundenlang die Sprache.

»Dann war die Geschichte von der Verkäuferin…« murmelte ich verdutzt.

»… nur ein Schwindel gegenüber ihren Eltern«, führte der Chef meinen Satz fort. »Im Zimmer der Toten wurden eindeutige Beweisstücke gefunden. Und Nachforschungen bei den Wohnungsnachbarn haben die Vermutung nur bestätigt.«

Wir brauchten keine besondere Erklärung darüber, was das für Beweisstücke waren.

»Getötet wurde Linda Delmonico durch zwei Kugeln des Kalibers .45 ACP«, fuhr Mr. High fort. »Die gleichen Kugeln fanden sich übrigens auch im Korridor. Nach den ballistischen Untersuchungen ist mit fast hundertprozentiger Sicherheit anzunehmen, daß die Projektile aus einer Automatik-Pistole des Typs Colt Government verschossen wurden.«

»Mit Schalldämpfer«, nickte ich grimmig. »So ziemlich das Übelste, was man sich vorstellen kann. Bei dem Kaliber…«

»Nur Profikiller schleppen solche schweren Schießeisen mit sich herum«, meinte Phil. »Eine bessere Spur können wir uns im Moment nicht wünschen.«

»Aber die Colt Government hat keinen Seltenheitswert«, gab ich zu bedenken. »Ich erwarte nicht viel von diesem Hinweis.«

Der Chef blätterte weiter in dem Schnellhefter. »Es wurden eine Reihe von Fingerabdrücken in der Wohnung des Mädchens gesichert. Die Prints sind jedoch in den Archiven nicht bekannt.«

»Also stammen sie von ihren Freiern«, nickte ich. »Die Gangster werden raffiniert genug gewesen sein, sich nicht zu verewigen.«

»Anzunehmen« bestätigte Mr. High. »Der blaue Dodge wurde übrigens an der Ecke 49. Straße und Tenth Avenue gefunden. Das Fahrzeug war gestohlen, wie erwartet.«

Wie erwartet…

»Unser Ansatzpunkt dürfte klar sein«, erklärte ich nach einer Weile.

Mr. High und Phil sahen mich an.

»Heraus damit!« forderte mein Freund. »Zum Rätselknacken haben wir keine Zeit.«

»Linda Delmonico war Prostituierte«, sagte ich nur.

Dann erläuterte ich in knappen Worten meinen Plan.

***

Am Nachmittag war ich in der Versenkung verschwunden. Genau gesagt, ich hatte mich aufs Ohr gehauen, eine Mütze voll Schlaf genommen. Denn die Nacht, die mir bevorstand, würde lang werden. Wie höllisch lang, wußte ich noch nicht einmal.

Carol, meine Traumfee, hatte die Wohnung aufgeräumt und einen Zettel hinterlassen. »Melde dich, wenn du wieder ansprechbar bist!« Okay, dagegen war nichts einzuwenden.

Gegen Dienstschluß war ich zurück ins Office gefahren und hatte mich in Windermeeres Obhut begeben. Windermeere ist unser Experte für maskenbildnerische Künste. Viel Arbeit hatte er nicht mit mir. Nur ein bißchen Retusche. Graue Strähnen in den Haaren, längere Koteletten und ein buschiger Schnauzbart. Das genügte für den Spiegel, um mir das Bild eines Fremden zu zeigen. Meinen dunkelgrauen Einreiher und den auberginefarbenen Rollkragenpullover behielt ich an. Papiere und Fahrzeug waren vorbereitet.

Bei Einbruch der Dunkelheit brummte ich los.

Mein Einsatz begann.

Praktisch hatte ich alle Brücken hinter mir abgebrochen. Beim FBI war ich ab sofort unbekannt, falls jemand fragen sollte.

Denn ich hieß jetzt Josh Clinton, Privatdetektiv aus Jersey City. Ich fuhr einen weinroten Javelin mit New-Jersey-Kennzeichen. Der Schlitten besaß kein Funkgerät, dafür aber ein Autotelefon. Die Zulassungspapiere lauteten auf den Namen Josh Clinton, und meine Lizenz als Private Eye war ordnungsgemäß von der zuständigen Behörde in Jersey City abgestempelt.

Unsere Fachleute hatten einen halben Tag gebraucht, um das alles zu bewerkstelligen. Einer Nachprüfung würden meine Personalien allerdings nicht standhalten. Dazu war keine Zeit gewesen. Aber ich rechnete auch nicht damit, daß mein Einsatz mehr als drei, vier Stunden dauern würde. Danach konnte ich den Decknamen Josh Clinton wieder ablegen. Hoffte ich.

Daß ich mich damit gründlich verkalkulierte, stand noch in den Sternen.

An der 57. Straße bog ich nach rechts ab und fuhr durch bis zur Ninth Avenue. Dann nach links, südliche Richtung. Mein Fahrtziel hatte ich von Captain Sanders, dem Chef des Precinct Midtown South. Einen ortskundigeren Tip konnte ich mir nicht wünschen. Denn ich mußte den Hebel da ansetzen, wo es erfolgversprechend war.

Der schwere Smith and Wesson in meiner Schulterhalfter drückte etwas. Ich hatte meinen gewohnten Kurzläufigen gegen den .357 Magnum mit Vier-Inch-Lauf ausgetauscht. Diese gewaltige Kanone steht uns beim FBI für Sondereinsätze zur Verfügung. Die Wirkung eines .357er Magnum-Geschosses gilt als absolut »mannstoppend«. Selbst der Colt Government .45 ACP kann da nicht mithalten.

Ich erreichte die 47. Straße, verlangsamte das Tempo und rangierte den Javelin in eine Parklücke am Fahrbahnrand der Ninth Avenue.

Die Kneipe befand sich im Erdgeschoß eines fünfstöckigen Wohnhauses an der Ecke Ninth Avenue 46. Straße West. »3 Roses« hieß die Bar, die mir von Captain Sanders wärmstens empfohlen worden war.

Bar war schon eine schmeichelhafte Bezeichnung für den Laden. Allein die Fassade schreckte garantiert jeden Durchschnittsbürger davon ab, sich drinnen zu einem Drink niederzulassen. Was sicherlich beabsichtigt war. Denn die Stammgäste der »3 Roses« wollten unter sich sein. Zuhälter, kleinformatige Ganoven und Vertreter ähnlicher Branchen.

Ich enterte das Etablissement ohne großes Zögern. Schummriges Licht aus rotgetönten Glühbirnen empfing mich. Irgendwo im dunklen Hintergrund tönten gedämpfte Rhythmen aus einer Musikbox. Die ganze »3 Roses« bestand aus einem schlauchförmigen Raum, dessen Gesamtlänge von einer ehemals chromblitzenden Theke eingenommen wurde. Der Chrom hatte gelitten, war stumpf. Ebenso die textilbespannten Wände, die sich vom ehemals naturfarbenen Rupfen zum tiefen Braun einer Räucherkammer gewandelt hatten. Es gab nur drei Tische mit wackligen Stühlen. Alles andere spielte sich am Bartresen ab. Auf den langbeinigen Hockern, die allerdings um diese Zeit noch größtenteils verwaist waren.

Ich wollte auffallen. Was mir prompt gelang.

Die beiden Typen vor der Theke und der Keeper dahinter wurden schlagartig stumm, als sie mich erblickten. Sie starrten mich an wie Farmer in einer Provinzkneipe, wenn ein Durchreisender den Hauch der weiten Welt hereinträgt.

Doch hier hatte die Neugier andere Gründe. Ich hatte bewußt darauf verzichtet, mich als Pimp zu tarnen. Es wäre sinnlos gewesen. Denn in dieser Gegend kannte jeder jeden, wenn er nur vom Fach war. Deshalb sollte mir die Rolle als forscher Privatteck mehr einbringen.

»’n Abend«, erklärte ich breit und schwang mich schnurstracks auf einen der Hocker. Die beiden Typen waren jetzt unmittelbar rechts von mir. Den Keeper hatte ich im Visier.

Er musterte mich aus mißtrauischen Augen, die unter buschigen Brauen lagen.

Mein Gruß wurde nicht erwidert.

»Bourbon«, verlangte ich, »Four Roses. Eine Rose mehr als auf eurem Firmenschild.« Gekünstelt lachte ich über meinen eigenen Scherz.

Auch darüber freute sich niemand.

Der Keeper blickte fragend zu den beiden Typen. Er schien die Genehmigung zu brauchen.

Ich wandte den Blick ebenfalls nach rechts.

Der Bursche gleich neben mir trug einen schwarzen Schlapphut. Sein Mienenspiel war wegen der herabhängenden Krempe nicht zu erkennen. Sichtbar jedoch ein gepflegter dunkler Vollbart. Unter dem weinroten Samtsakko lugten die Rüschen eines blütenweißen Hemdes hervor. Und an den feingliedrigen Fingern des Typs funkelten mindestens drei hochkarätige Ringe.

Einer, der andere für sich arbeiten läßt, dachte ich. Girls, Bordsteinschwalben. Prosts — in der Kurzbezeichnung, die die Cops gebrauchen, die sich Nacht für Nacht mit ihnen herumplagen müssen.

Der Schlapphut drehte langsam den Kopf in meine Richtung. Zwei unangenehm stechende Augen musterten mich.

Ich hatte das unerklärliche Gefühl, an die richtige Adresse geraten zu sein. Oder war es nur Wunschdenken?

»Du hast dich in der Tür geirrt, Partner.« Seine Stimme klang gleichgültig. Doch das war beabsichtigt.

Ich grinste unverschämt.

»Der Laden wurde mir empfohlen«, teilte ich wahrheitsgemäß mit.

Unter dem Schlapphut zog sich eine Augenbraue hoch. Der Typ neben ihm setzte bereits eine drohende Miene auf. Er sah wesentlich gefährlicher aus. Kantiger Schädel, Stoppelschnitt, eingedellte Nase. Der Keeper verhielt sich ruhig, griff teilnahmslos nach einem Glas, um es zu polieren. Nicht, um meinen Bourbon einzuschenken.

»Cop?« schnarrte der Schlapphut.

»Früher mal«, antwortete ich redselig. »Ist fünf Jahre her, daß sie mich rausgeschmissen haben. Konnten’s gar nicht vertragen, daß ich mein Gehalt mit kleinen Nebeneinnahmen aufgepäppelt habe. Tja, und was tut ein Cop, wenn er nichts anderes gelernt hat?«

»Er schnüffelt weiter«, brummte mein finsterer Gesprächspartner.

Der Kantige neben ihm grinste zum erstenmal.

»Privatschnüffler«, grunzte er geistreich, »mal was anderes.«

»Halt’s Maul!« zischte der Schlapphut, ohne den Blick von mir zu wenden. »Du hast noch nicht gesagt, wer dir diesen Laden empfohlen hat, Partner!«

»Menschenskind!« erklärte ich breit. »So schwer ist das wohl nicht zu erraten! Falls ihr es noch nicht wißt: Linda Delmonico heißt die Kleine, die sie umgelegt haben. Ich hab’ den Auftrag gekriegt, mich um die Sache zu kümmern. Na, und da horcht man eben herum und erkundigt sich, wo man die besten Informationen kriegt.«

Schlapphut nickte verstehend.

»Die Pigs haben’s dir also gesteckt.«

»Unsere Freunde, die Cops«, korrigierte ich fröhlich und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

Der Kantige lachte heiser. Phantasielose Späße schienen bei ihm anzukommen.

Mein Nebenmann gab dem Keeper einen Wink. Ich bekam meinen Bourbon. Sogar den richtigen. Four Roses. Das Eis war gebrochen. Ich atmete innerlich auf.

»Schade um Linda«, murmelte der Schlapphut unvermittelt. »Uns liegt auch was daran, daß der Hundesohn geschnappt wird, der sie auf dem Gewissen hat. Für wen arbeitest du, Partner?«

Ich nippte an meinem Glas und lächelte.

»Betriebsgeheimnis. Aber ich kann dir so viel sagen, daß die Delmonicos eine mächtig große Familie sind. Die halten zusammen. Wie Pech und Schwefel. Und wo nun schon zwei aus ihrer Sippe das Zeitliche gesegnet haben…«

Schlapphut nickte verstehend. Er stellte keine Fragen mehr, wußte also auch über Frank Delmonico Bescheid.

»Vielleicht kann ich dir weiterhelfen«, sagte er plötzlich. »Aber es ist noch zu früh, um was zu unternehmen. Trinken wir erst mal einen, Partner!«

Er wandte sich dem Keeper zu, gab per Handzeichen eine Bestellung auf.

Ich war mir nicht sicher, weil die Hutkrempe sein Gesicht fast völlig verdeckte. Aber ich hatte den Eindruck, als ob er dem Mann hinter dem Tresen zublinzelte.

Wenn es so war, dann kam einiges auf mich zu.

Davon war ich fast schon überzeugt.

***

»Du mußt versuchen, zu schlafen«, sagte Dorothy Evans leise. »Hör doch endlich auf, dich selbst zu quälen, Pete! Morgen früh gehst du wieder zum Dienst, und die Arbeit wird dir helfen zu vergessen.«

Pete Evans hob den Kopf, blickte seine Frau über den Küchentisch hinweg an.

»Glaubst du das wirklich? Wie soll ich mit einem anderen auf Streife gehen und vergessen, daß ich das gleiche zwei Jahre lang zusammen mit Joe Rogers getan habe?«

Dorothy schwieg, drehte die Serviette zwischen den Fingern.

»Du könntest mit dem Captain reden«, meinte sie dann. »Vielleicht gibt er dir einen anderen Job. Wenn du dich zur Anti Crime Unit versetzen läßt…«

Pete schüttelte energisch den Kopf.

»Völlig sinnlos, Darling. Mir sieht man den Cop an der Nasenspitze an, selbst wenn ich die schäbigsten Zivilklamotten trage. Die Jungs bei der Anti Crime sind nicht so lange in Uniform herumgelaufen wie ich. Das ist eine ganz andere Sache.«

Dorothy zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll«, murmelte sie resignierend.

Pete gab sich einen Ruck, zündete sich mit einer entschlossenen Handbewegung eine Zigarette an.

»Ich kann mir nur selbst helfen«, erklärte er rauh. »Es geht nicht anders. Sonst fühle ich mich für den Rest meines Lebens schuldig.«

»Um Himmels willen, Pete! Was hast du vor?« Aufkeimende Angst lag in ihrer Stimme.

»Vielleicht hättest du es gar nicht erfahren«, entgegnete er. »Erst wollte ich nicht wieder nach Hause kommen, bevor es erledigt ist. Aber ich brachte es nicht fertig. Ich mußte an Joes Frau denken, die jetzt mit ihren Kindern allein ist. Ich wollte nicht, daß du dich genauso verlassen fühlst.«

»Pete, ich — ich verstehe nicht. Was redest du?«

»Es ist ganz einfach, Darling. Ich werde Joes Mörder zur Strecke bringen. Im Grunde ist es keine gefährlichere Arbeit als die, die ich sonst auch tue.«

Dorothy Evans’ Augen weiteten sich.

»Nein!« hauchte sie. »Das kann nicht dein Ernst sein! Einen Mörder zu jagen, ist doch nicht das gleiche, als wenn du… als wenn…« Sie suchte krampfhaft nach Worten, fand sie aber nicht.

»Du irrst dich, Darling. Denke daran, wie es Joe erging und all den anderen, die im Dienst ihr Leben ließen. Unser Job ist immer gefährlich, in jeder Stunde und in jeder Minute. Nur habe ich dich das nie so sehr spüren lassen. In der heutigen Zeit spielt es keine Rolle, wo man als Polizeibeamter steht.-Die Gefahr begleitet einen bei jedem Schritt, den man macht.«

Tränen schimmerten in den Augen seiner Frau. Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

»Pete«, schluchzte sie, »ich weiß, daß ich dich nicht hindern kann. Dazu kenne ich dich zu gut. Und ich möchte nicht, daß du dich mit bösen Worten auf den Weg machst. Wir haben es immer so gehalten.«

Er stand auf und nahm sie in die Arme. Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter.

»Es wird alles gut werden«, flüsterte er. »Versteh bitte, daß ich nicht anders kann. Ich finde sonst keine Ruhe.« Er küßte ihre tränenfeuchten Wangen.

Dann wandte er sich ab und warf seine Jacke über.

Dorothy Evans sah ihrem Mann stumm zu, wie er den Dienstrevolver unter den Hosenbund schob. Sie konnte ihn nicht zur Tür begleiten. Ihr Innerstes sträubte sich dagegen, sich von ihm zu verabschieden.

Denn sie fürchtete zu sehr, daß dies ein Abschied war.

Für immer?

***

Phil verzog sich in die hinterste Ecke des Kiosks, als er den Mann aus dem Eingang des Apartmentgebäudes kommen sah. Er kannte Pete Evans nur nach der Beschreibung. Trotzdem wußte er sofort Bescheid. Allein die Statur des breitschultrigen Beamten war unverwechselbar.

Evans vergrub die Hände in den Hosentaschen und ging quer über den großen Parkplatz, der sich zwischen Grünanlagen vor dem zwanzigstöckigen Haus befand.

Phil klopfte dem Eigentümer des Kiosks auf die Schulter und drückte ihm eine Dollarnote in die Hand.

»Danke«, sagte mein Freund. »Einen besseren Platz konnte ich nicht kriegen.«

Der Kioskinhaber grinste mit Verschwörermiene.

Phil schlüpfte ins Freie, als Evans den Bürgersteig der 10. Straße erreicht hatte.

Der Patrolman in Zivil strebte mit zügigen Schritten auf die Avenue D zu, die quer vor den Jacob Riis Houses verlief.

Phil überquerte die Fahrbahn der 10. Straße und sprang in seinen neutralen Dienstwagen, den er auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Dabei verlor er Evans nicht aus den Augen.

Evans hatte jetzt die Ecke Avenue D erreicht und bieb an der Bordsteinkante stehen.

Phil wollte schon den Dienstwagen anrollen lassen, als er unwillkürlich stutzte. Im ersten Moment war es nur ein Impuls, der seinen Instinkt traf. Dann nahm er die Limousine bewußt wahr, die sich keine zwanzig Schritte links von ihm in Bewegung setzte.

Flaschengrüner Buick Skylark, New-Jersey-Kennzeichen, keine weiteren Insassen außer dem Fahrer. Phil registrierte diese Einzelheiten, während der Buick im Schrittempo an ihm vorbeirollte.

Deutlich erkannte mein Freund die Gesichtszüge des Mannes am Steuer. Das Profil war einprägsam. Hakennase, fliehendes Kinn.

Die Kreuzung Avenue D und 10. Straße war nur etwa dreißig Yard entfernt.

Phil wartete noch, sah, wie Evans ein Taxi heranwinkte und dann in den Fond des Yellow Cab jumpte.

Als der Taxidriver Gas gab, beschleunigte auch der flaschengrüne Buick, bog nach rechts ab und hängte sich an die Fährte des Cabbie.

Phil verlor jetzt keine Zeit mehr. Er jagte los, um den Anschluß nicht zu verpassen. Zügig lenkte er die Dienstlimousine nach rechts in die Avenue. An der Kreuzung 14. Straße hatte er das Taxi und den Buick eingeholt. Drei, vier Fahrzeuge waren zwischen ihnen.

Der Taxidriver hatte das linke Blinklicht eingeschaltet. Als die Ampel auf Grün umsprang, blinkte auch der Buick links.

Phil blieb dran, achtete jedoch auf den notwendigen Abstand. Er hatte jetzt Zeit, sich das Funkmikrofon zu schnappen und Verbindung mit der Zentrale aufzunehmen. Die Einzelheiten waren rasch durchgegeben. Dann konzentrierte sich mein Freund wieder ganz darauf, den Anschluß nicht zu verlieren.

Keine leichte Aufgabe, denn er mußte gleichzeitig darauf achten, daß ihn weder Pete Evans noch der unbekannte Verfolger bemerkte.

Sie fuhren durch bis zur Abzweigung Greenwich Avenue, um dann die Eighth Avenue nach Norden hinaufzujagen.

Midtown Manhattan, dachte Phil. Er hatte es fast erwartet.

Unser anfänglicher Gedanke, Pete Evans zu beschatten, hatte sich schließlich doch durchgesetzt. Wir hatten keine andere Wahl mehr. Es handelte sich inzwischen schon um eine Serie von brutalen Morden. Die Gangster, mit denen wir es zu tun hatten, schreckten vor nichts zurück. Da durften wir in der Wahl unserer Mittel nicht zimperlich sein.

Niemand wußte etwas von der FBI-Aktion in Sachen Evans. Nicht einmal die Beamten beim Precinct Midtown South. Das war kein Mißtrauen, sondern eine reine Vorsichtsmaßnahme. Möglicherweise gab es unter den Cops jemanden, der Evans aus falsch verstandener Freundschaft gewarnt hätte.

Evans’ Adresse in den Wohnanlagen der Jacob Riis Houses am East River kannten wir aus den Akten. Seine Zeugenaussage mitsamt Personalien war darin enthalten.

Unser Kollege Zeerookah hatte gleich morgens den Anfang gemacht und Pete Evans prompt kommen sehen, wie dieser in seine Wohnung zurückkehrte. Phil hatte Zeery dann am frühen Nachmittag abgelöst. Dabei hatte sich der Kiosk vor dem Parkplatz als idealer Beobachtungsposten erwiesen.

Kurz vor der westlichen 44. Straße verlangsamte das gelbe Taxi seine Fahrt, um dann nach links in die 44. abzubiegen.

Phil nahm den Fuß vorsorglich vom Gaspedal. Der flaschengrüne Buick blieb auf der Avenue, rollte bei Grün über die Kreuzung und tauchte unmittelbar dahinter in einer Parklücke am Fahrbahnrand unter.

Phil wußte Bescheid. Noch vor der Kreuzung suchte er sich einen Parkplatz, verständigte rasch per Funk die Zentrale und sprang ins Freie.

Im Strom der Fußgänger überquerte er die Avenue, kam rechtzeitig, um das Taxi an der gegenüberliegenden Ecke der 44. Straße wieder anfahren zu sehen.

Evans war bereits auf dem diesseitigen Bürgersteig, zum Greifen nahe für Phil.

Doch der Patrolman kannte meinen Freund und Kollegen nicht. Deshalb bestand keine Gefahr.

Phil schlenderte nur wenige Schritte entfernt an ihm vorbei und blieb vor dem Schaufenster eines Radio- und Fernsehgeschäftes stehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, in welchem Hauseingang Evans untertauchte.

Das Gebäude befand sich unmittelbar an der Ecke .44. Straße und Eighth Avenue. Die grellrote Leuchtschrift über dem Eingang war trotz des Tageslichts schon eingeschaltet.

Globe Hotel.

Phil blickte sich kurz um, entdeckte schräg gegenüber eine Cafeteria. Er überlegte nicht lange, marschierte quer über die Fahrbahn und ließ sich an einem freien Tisch hinter der Glasfront des Ladens nieder. Von hier aus hatte er das Hotel im Auge. Es gehörte zur drittklassigen Sorte. Soviel war auf den ersten Blick zu erkennen.

Bei Kaffee und einem mächtigen Doubleburger behielt Phil die Szenerie auf der Straße im Auge.

Und ihm entging nicht das markante Profil, das ihm schon beim Parkplatz vor den Jacob Riis Houses aufgefallen war. Hakennase, fliehendes Kinn.

Nur wenige Schritte von der Cafeteria entfernt gab es eine Telefonzelle.

Der Mann enterte die Zelle, zog die Glastür hinter sich zu und warf drei oder vier Münzen in den Automaten. Dann hakte er den Zeigefinger in die Wählscheibe.

Long distance call, dachte mein Freund, Ferngespräch. Hakennase telefonierte also mit jemandem, der sich außerhalb von New York City befand.

Die Sache wurde interessant. Phil konzentrierte sich jetzt voll auf den Hoteleingang. Er wußte, daß Hakennase das gleiche tat.

***

In der Lobby des Hotels herrschte trübes Halbdunkel. Die getönten Fensterscheiben ließen nur einen geringen Teil des Tageslichts herein. Und die Wandlampen waren noch nicht eingeschaltet. Strom sparen, war die Devise. Dieser Laden hatte es besonders nötig, auch ohne Energieknappheit.

Pete Evans wußte das. Er kannte das Globe Hotel zur Genüge, hatte manchen Einsatz hier erlebt, wenn es Streitigkeiten mit den Zimmerbewohnern gab, die ihre Rechnung nicht bezahlen konnten.

Raubüberfälle waren im Globe Hotel indessen selten. Hier wohnte nie jemand, bei dem es etwas zu holen gab.

Die Sessel in der Lobby waren zerschlissen, und die Blechaschenbecher auf den zerkratzten Tischen, dunkelbraun von Zigarettenteer, ließen sich nicht mehr reinigen. Der kitschigblaue Fußbodenbelag zeigte die Wege, die die Hotelbewohner meistens zurücklegten. Von der Eingangstür bis zum Rezeptionstresen und von dort bis zu den Fahrstühlen war der dünne Teppichboden abgewetzt.

Der Mann hinter dem Tresen war die einzige anwesende Menschenseele. Ein rundlicher Mittvierziger mit Halbglatze, dessen blaßgraue Strickweste bessere Zeiten gesehen hatte.

Er blickte überrascht von seiner Illustierten hoch, als er Evans auf sich zukommen sah. Dann sprang er auf.

»Oh, hallo, Sir! Ich hatte Sie nicht gleich erkannt. Ohne Uniform…«

Evans winkte ab, trat wortlos an den Tresen und klatschte seine Brieftasche darauf.

Die Augen des Empfangsmenschen wurden kreisrund, als er die Zehndollarnote sah, die Evans ihm zuschob. Dies gehörte absolut nicht zu den Gewohnheiten eines Cops. Deshalb zögerte der Rundliche, obwohl es ihm in den Fingerspitzen kribbelte. Zehn Dollar, das war ein zwanzigfaches Trinkfeld — mehr, als manchmal in einer ganzen Woche zusammenkam. Denn Trinkgelder hatten Seltenheitswert im Globe Hotel.

»Steck’s ein!« zischte Evans. »Du brauchst nicht viel dafür zu tun, Buddy.«

Der Rundliche nickte eifrig, ließ den Geldschein mit einem raschen Griff unter seiner Strickweste verschwinden.

»Sir?«

»Ist Paglieri auf seiner Bude?«

Die Augen des anderen erhellten sich. Er fing an zu begreifen.

»Nein, Sir. Schon vor einer Stunde weggegangen.«

»Gut. Ich brauche den Schlüssel für sein Zimmer. Das ist alles. Und dann rufst du mich an, sobald er zurückkommt und in den Fahrstuhl gestiegen ist. Und kein Wort über meine Anwesenheit, klar?«

Der Rundliche nickte heftig dienernd.

»Sie können sich ganz auf mich verlassen, Sir! Und Ihre Kollegen, falls die vorbeikommen…?«

»Kein Wort zu irgend jemand! Wenn die Sache läuft, kriegst du noch einen Schein.«

Der Mann hinter dem Tresen war nun die personifizierte Dienstbeflissenheit. Er händigte Evans den Universalschlüssel aus, den morgens die Zimmermädchen benutzten, und geleitete ihn dann zum Fahrstuhl, um ihm die Tür aufzuhalten.

Pete Evans’ Miene war steinern, als er sich in den fünften Stock hinaufkatapultieren ließ. Was er hier tat, war mit den gesetzlichen Bestimmungen nicht zu vereinbaren. Und — dienstlich gesehen — konnte es ihm ein Disziplinarverfahren einbringen. Aber dienstlich betrachtete Evans die Dinge schon lange nicht mehr.

Jedenfalls kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.

Denn er hatte die Stunden seit Joes Tod nicht gezählt.

***

Die riesige Lagerhalle an der Sussex Street in Jersey City hatte einmal der Yale Transport Corporation gehört. Die Schriftzüge an der Betonfassade des zweigeschossigen Klotzes erinnerten noch daran. Der neue Eigentümer hatte sie mit voller Absicht nicht entfernen lassen.

Und der gleiche neue Eigentümer hatte drei Viertel der Lagerfläche an eine Überseespedition vermietet, die hier Stückgutsendungen zu Sammelladungen zusammenstellte.

Deshalb schenkten die Leute in der Nachbarschaft jener Lagerhalle nicht mehr und nicht weniger Aufmerksamkeit als eh und je. Trucks und Statiqn Wagons fuhren vor, wurden be- oder entladen. Es war das gewohnte Bild wie seit Jahren.

Und die Limousinen, die hin und wieder durch den Torweg auf den Hinterhof der Halle fuhren, gehörten ebenfalls zum gewohnten Anblick. Wie jeder wußte, befanden sich dort hinten Büroräume, in denen früher die Yale-Angestellten Frachtdokumente ausgefüllt hatten.

Heute waren diese Büros der einzige Teil der Halle, den der neue Eigentümer nicht vermietet hatte.

Und eben das war das einzige, was niemand in der Umgebung auch nur ahnte.

Bruce Wolcott hatte sich hundertprozentig abgesichert. Nach allen Seiten. Auch den Behörden gegenüber. Offiziell firmierte er in diesen Büros als Schiffsmakler für Küstenmotorschiffe. Lagerräume brauchte er dazu nicht. Und die Arbeit mit den wenigen Frachtern, die Wolcott unter Vertrag hatte, erledigte für ihn ein Angestellter. Ein älterer Mann, der sich nur während der üblichen Betriebszeit in den Büros aufhielt und im übrigen froh war, für wenig Arbeit ansehnliches Geld zu bekommen.

Wolcott kam stets kurz vor Feierabend, besprach mit seinem Angestellten die spärlichen Geschäfte und schickte ihn dann nach Hause.

Es war bereits sieben Uhr abends, als der champagnerfarbene Chevelle Malibu auf den Hinterhof rollte.

Wolcott blickte durchs Fenster und lächelte zufrieden. Er war ein Mann von gedrungener Statur. Mit seinem untersetzten Oberkörper und dem massigen Schädel, der auf kurzem Hals ruhte, schien er eher zu jener Sorte von Menschen zu gehören, die ihr Geld durch schwere körperliche Arbeit verdienen.

Daß sich unter seinem schütteren Haar und der nicht sonderlich hohen Stirn jedoch ein messerscharfer Verstand verbarg, sah man ihm auf den ersten Blick nicht an.

Und für Wolcott war diese Tatsache keineswegs unangenehm. Er brauchte sich keine große Mühe zu geben, seine wahren Fähigkeiten zu verschleiern. Daß er diese Fähigkeiten auf verbrecherische Weise nutzte, trug ihm indessen kein schlechtes Gewissen ein. Denn Bruce Wolcott besaß kein Gewissen.

Sam Bryant und Nando Gucci kamen herein. Der Sizilianer drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Ed Lowell war draußen geblieben, wie üblich. Er fungierte meistens nur als Fahrer und als Handlanger bei Sachen, die nicht schiefgehen konnten. Zu mehr war Lowell nicht zu gebrauchen.

Bryant, athletisch gebaut, und Gucci, von fast zierlich wirkender Schlankheit, pflanzten sich ohne Aufforderung in die Besuchersessel vor dem Schreibtisch.

Beide blickten sie den Boß fragend an. Dies war die Stunde des Befehlsempfangs. Überflüssig, erst Fragen zu stellen.

»Murray hat angerufen«, begann Wolcott ohne Begrüßung, »vor einer halben Stunde etwa. Er hat diesen Evans nach wie vor im Visier. Wie es aussieht, könnt ihr ihn euch jetzt schnappen. Er hat seine Wohnung verlassen, wieder in Zivil übrigens. Dann ist er schnurstracks zum Globe Hotel an der 44. Straße gefahren. Murray ist hundertprozentig sicher, daß Evans nichts von der Verfolgung gewittert hat. Bislang ist der Kerl noch nicht wieder aus dem Hotel aufgetaucht.«

»Vorläufig wird er wohl drinbleiben«, grinste Bryant. »In dem Laden wohnt doch Paglieri, der Pimp. Oder?«

»Richtig«, nickte Wolcott, »ihr werdet euch jetzt den Bullen schnappen und ihn stumm machen. Er ist der letzte, der uns noch gefährlich werden könnte. Wahrscheinlich hat er es mitgekriegt, daß wir Delmonico auf Rogers angesetzt haben.«

Nando Gucci zog die Stirn kraus.

»Wir hätten ihn gleich bei der Nutte erledigen sollen, Boß. Dann wäre es ein Abwaschen gewesen. Jetzt, in dem Hotel, wird es nicht so einfach sein.«

Wolcotts Miene verfinsterte sich.

»Noch treffe ich die Entscheidungen!« schnarrte er eisig. »Gerade bei der kleinen Delmonico habt ihr gesehen, wie leicht was dazwischenkommen kann!«

»Wenigstens hat Nando die Sache noch in Ordnung gebracht«, erklärte Bryant vermittelnd.

Wolcott winkte ab.

»Erledigt. Ihr nehmt euch also Evans vor. Murray ruft an, falls er doch noch das Hotel verlassen sollte. Aber ich werde dafür sorgen, daß Paglieri nicht auf seine Bude geht, bevor ihr dort gewesen seid.«

»Dann kann nichts schiefgehen.« Sam Bryant lächelte devot.

»Denkt daran«, sagte Wolcott, »daß ihr eine andere Kanone nehmt. Nicht wieder die Colt Government, sonst könnten die G-men…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Sein Blick verhärtete sich, war auf einen imaginären Punkt in der Unendlichkeit gerichtet, als er den Hörer von der Gabel riß und sich mit einem knappen »Hallo!« meldete.

Dann erhellte sich jedoch die Miene des Bosses, während er den Worten des Mannes am anderen Ende zuhörte.

»Gut gemacht«, sagte Wolcott dann. »Ich werde mich dafür erkenntlich zeigen. Paglieri soll in einer Stunde mit dem Typ losmarschieren. Alles andere erledigen wir.«

Der Boß ließ den Hörer in die Gabel fallen und blickte die beiden Killer mit funkelnden Augen an.

»Was Neues?« fragte Bryant wenig geistreich.

»In der Tat«, knurrte Wolcott grimmig. »Es ist noch einer aufgetaucht, der mitmischen will. Ihr könnt es ihm gleich besorgen, bevor ihr euch Evans vorknöpft.«

»Wie heißt der Strolch?«

»Clinton«, sagte Wolcott gedehnt. »Josh Clinton…«

***

Wabernde Rauchschwaden hingen unter der Decke, produziert von zwei Dutzend Leuten, die inzwischen die »3 Roses« bevölkerten.

Längst war ich nicht mehr mit Schlapphut und meinem Kumpan allein an der Theke. Das Bild hatte an Buntheit zugenommen. Pimps in den verschiedenartigsten illustren Kleidungsstücken — von der geblümten Hose bis zum verformbaren Strickhut war alles vertreten. Die Typen schienen eine Vorliebe dafür zu haben, sich geckenhaft auszustaffieren. Mag der Teufel wissen, ob das eine Begleiterscheinung ihres »Berufes« ist.

Auch die ersten Girls waren in der Bar aufgetaucht. Keine Schönheiten. Aber allesamt zeigten sie dank ultrakurzer Röcke so viel Fleisch, daß es die Grenzen der Ästhetik schon überschritt.

»Komm, trink noch einen!« forderte Rio Paglieri zum soundsovielten Male. Den Namen des Schlapphuts hatte ich mittlerweile erfahren. Schließlich waren wir ins Gespräch gekommen. Und seit geraumer Zeit hatte er ein erstaunliches Interesse daran, mir jenen Bourbon einzuflößen, bei dem es anfangs Lieferschwierigkeiten gegeben hatte.

Gekonnt ließ ich einen unterdrückten Rülpser hören.

»Mann!« brummte ich mit schwerer Zunge. »Ich kann nicht viel vertragen. Und — und außerdem…«

»Rede nicht!« zerstreute Paglieri meine Bedenken. »Wenn du für gute Informationen anständig zahlst, hast du ’nen Tropfen verdient. Das ist bei mir Ehrensache, Partner.«

»A-aber ich hab’ doch noch gar nicht gezahlt«, versuchte ich einzuwenden.

Der Schlapphut-Pimp grinste nur und schenkte mein Glas voll.

»Du willst was wissen. Also zahlst du auch. Ist doch klar, oder?«

»Sonnenkl… ar«, säuselte ich und prostete ihm zu.

Daß ich von dem runden Dutzend Bourbons, die er mir kredenzt hatte, nicht einmal ein Viertel in mich hineingeschüttet hatte, ahnte Paglieri nicht. Ich wendete einen Trick an, der zwar kompliziert war, aber dafür so gut funktionierte, daß er garantiert niemand mitbekam. Ein bißchen Fingerfertigkeit gehörte schon dazu, laufend die mit Whisky vollgepumpten Zigaretten verschwinden zu lassen und durch neue zu ersetzen. In meiner linken Jackentasche befand sich inzwischen eine halbe Schachtel bester Bourbonzigaretten. Ich hoffte nur, daß der braune Saft nicht durch den Stoff tröpfelte, bevor wir den Laden verließen.

Denn daß Paglieri hier drinnen nicht mit mir reden wollte, hatte er mir bereits klargemacht.

Was er wirklich damit bezweckte, hatte ich mir selbst zusammengereimt. Etwa beim zehnten Bourbon war der Barkeeper für wenige Minuten im Hinterzimmer verschwunden. Zur Tarnung war er mit einem Karton Dosenbier zurückgekommen.

Aber ich wußte jetzt Bescheid.

Wenn ich mich nicht sehr täuschte, hatte ich Erfolg damit, wie der Elefant in den Porzellanladen gepoltert zu sein. Ich hatte Aufmerksamkeit erregt. Genug, um einen Barkeeper heimlich zum Telefon wieseln zu lassen. Und das verstohlene Gezwinker, das Paglieri mit dem Mann hinter dem Tresen austauschte, entging mir keineswegs.

Dieser Schlapphut-Pimp hielt sich für den ganz Großen. Und mich für den verkorksten Privat-Teck, der den geringsten Versuchungen erliegt. Ich spielte meine Rolle glaubhaft. Ganz gewiß.

Rio Paglieri schob die Rüschenmanschette seines Hemdes zurück und blickte auf die Armbanduhr.

»Einen nehmen wir noch zur Brust«, entschied er gelassen. »Dann machen wir uns auf die Strümpfe.«

Ich seufzte gequält.

»Oookay… aber das ist wirklich der letzte. S… onst mußt du mich schleifen, Kumpel. Wohin… äh… Wohin soll’s eigentlich gehen?«

»Auf meine Bude natürlich«, flüsterte der Pimp mit Verschwörermiene. »Woanders haben die Wände überall Ohren.«

Besonders raffiniert stellte er es nicht an. Aber er hielt mich ja auch für alkoholselig. Sein Fehler.

Ich kippte den endgültig letzten Bourbon, behielt die scharfe Flüssigkeit aber im Mund. Als Paglieri sich seinem Nebenmann zuwandte, pumpte ich den Bourbon in die Zigarette, die ich noch nicht angezündet hatte.

Zwei Sekunden später hatte ich einen alkoholfreien neuen Glimmstengel zwischen den Lippen. Der Pimp gab mir gönnerhaft Feuer.

Ich grinste breit.

»Können wir auf… brechen?«

»Sicher doch«, brummte Paglieri. »Dem steht nichts mehr im Weg.« Er lachte meckernd und glaubte offenbar, daß ich die Zweideutigkeit seiner Worte nicht mehr begriff.

Wir verließen den Gestank von Rauchschwaden, Schnapsdünsten und Prostituiertenparfüm. Paglieri und ich gingen allein. Sein Nebenmann kam nicht mit.

»Taxi?« fragte ich draußen, während ich die frische Luft in meine Lungen pumpte. Selbst fahren konnte ich schließlich nicht mehr, bei dem Zustand, den ich meinem Begleiter vorgaukelte.

»Nicht nötig«, winkte er ab. »Es sind nur zehn Minuten zu Fuß.«

»N-na gut«, lallte ich.

Wir setzten uns in Marsch. Ich ging schwankend, rempelte mehrmals wie unbeabsichtigt gegen Paglieris Schulter.

»Kanntest du diese — diese Linda Delmonico?« fragte ich unterwegs.

»Klar doch, Partner. Sie ist ja für mich gelaufen.«

Ich mußte mich zusammenreißen, um meine Überraschung nicht zu zeigen. Teufel auch, ich hatte nicht nur mit meiner Rolle Erfolg gehabt,-sondern auch noch unverschämtes Glück. War ausgerechnet an den Zuhälter geraten, für den das ermordete Girl angeschafft hatte.

»Ach so«, murmelte ich nur und zeigte keine weitere Reaktion. »Dann kannst du mir ja gute In… formationen liefern.«

»Und ob!« feixte der Pimp. Er hatte meinen raschen Seitenblick nicht bemerkt.

Wir erreichten die 4. Straße und verließen die Ninth Avenue, indem wir nach links abbogen.

An der rechten Straßenseite befand sich gleich vorn eine Hochgarage, die etwa zwanzig Yard vom Bürgersteig zurücklag. Davor freie Fläche, düster, unüberschaubar. Weiter hinten, kurz vor der Einmündung in die Eighth Avenue, war die hell erleuchtete Fassade des Martin Beck Theatre zu erkennen. Diese Gegend gehörte bereits zum Theaterdistrikt. Doch das hinderte zwielichtige Typen wie Rio Paglieri keineswegs daran, hier ihren dunklen Machenschaften nachzugehen.

Wir hatten das Hochgaragengelände schon fast hinter uns gelassen.

Es passierte dann verdammt plötzlich. Ich rechnete schon fast nicht mehr damit.

Der Pimp war jäh von meiner Seite verschwunden. Dafür tauchten zwei, drei Silhouetten auf. Sie mußten sich im Schatten der Gebäudewand verborgen gehalten haben, die den freien Platz begrenzte. Aber ich kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich noch, daß Paglieri sich in den nächsten Hauseingang drückte. Er wollte sein Rüschenhemd nicht beschmutzen.

Aber auch drei Gegner waren genug für mich. Eigentlich schon zuviel.

Blitzschnell war ich eingekreist. Dann bekam ich harte Fäuste zu spüren, die mich vorwärts stießen. Hinein in die Dunkelheit des apshaltierten Areals vor der Hochgarage.

Es spielte keine Rolle. Mit Unterstützung konnte ich sowieso nicht rechnen. Die paar Leute, die auf den Bürgersteigen noch unterwegs waren, sahen zu, daß sie weiterkamen. Nichts sehen, nichts hören, sich um Himmels willen nicht einmischen. Wichtigster Erfahrungsgrundsatz New Yorker Bürger, seit die Kriminalität in unserer Stadt alle Rekorde anderer Art in den Schatten stellt.

Es war höllisch dunkel. Die spärlichen Leuchtreklamen reichten von der anderen Straßenseite nicht herüber.

Ich erkannte meine heimtückischen Gegner nur als Schatten.

Und ich sah die Fäuste nicht rechtzeitig genug kommen, um ihnen auszuweichen.

Mir blieb nur eine Möglichkeit.

Blitzartig tauchte ich nach unten weg, machte einen Satz nach vorn. Im nächsten Atemzug rollte ich mich ab und kam federnd wieder auf die Beine.

Die Kerle ließen ein überraschtes Knurren hören.

Rio Paglieri wäre bestimmt noch überraschter gewesen, wenn er gesehen hätte, wie stocknüchtern ich plötzlich war.

Wieder versuchten sie, mich einzukreisen.

Ich ging zur Offensive über. Vielleicht half mir der alte Grundsatz, nach dem Angriff die beste Verteidigung ist.

Die Wut, die ich im Bauch hatte, beflügelte mich. Okay, ich war mit voller Absicht in die Falle gegangen. Hatte es mir praktisch selbst eingebrockt. Aber die Tatsache, daß sie einen einzelnen Mann mit einer solchen Übermacht angriffen, ging mir denn doch über die Hutschnur. Zumal sie es verdammt heimtückisch anstellten.

Ich sah sie auf mich zukommen, die Schatten. Und ich wich zurück, um dem Burschen zuvorzukommen, der mir in den Rücken fallen wollte. Ihre Bewegungen waren lautlos.

Blitzartig feuerte ich eine gnadenlose Handkante ab, mitten hinein in den Schatten, der mir am nächsten war.

Ein erstickter Schmerzenslaut war die Reaktion, gefolgt von einem Würgen.

Ich versuchte, mich mit einem Sidestep in Sicherheit zu bringen. Schaffte es aber nicht rechtzeitig.

Ein Hieb traf mich auf die Rippen, der mich eine Sekunde lang förmlich lähmte. Der Schmerz zuckte durch meinen ganzen Körper.

Schlagring, dachte ich noch, und dann wußte ich, daß ich die schützende Gebäudewand nicht mehr erreichen würde.

Während ich es schaffte, den Schmerz zu unterdrücken und wieder zur Gegenwehr überzugehen, merkte ich, daß einer der Kerle schon hinter meinem Rücken war.

Ich wollte ausweichen.

Zu spät.

Der Lichtstrahl einer Taschenlampe flammte auf, begleitet von einem bösartigen Zischen.

Das Zischen endete mit einem dumpfen Laut, der meinen Hinterkopf traf.

Alles erlosch. Die Taschenlampe, mein Bewußtsein. Ich stürzte in einen bodenlosen, tiefschwarzen Abgrund.

Wie sie mich packten und weiter zur Hochgarage hinüberzerrten, spürte ich nicht mehr. Und ich merkte auch nicht, wie sie mich in den Kofferraum des champagnerfarbenen Chevelle Malibu verfrachteten.

Irgendwann wachte ich auf. Mochte der Teufel wissen, wie viele Minuten vergangen waren.

Meine erste Wahrnehmung war ein Rumpeln und Schaukeln. Stöhnend bewegte ich mich, stellte fest, daß ich nicht gefesselt war. Hämmernde Schmerzen tobten in meinem Schädel. Trotzdem gelang es mir, mit den Händen meine Umgebung abzutasten.

Kofferraum, registrierte ich. Und das Rumpeln kam von den defekten Stoßdämpfern des Wagens. Nichts Außergewöhnliches beiden miserablen New Yorker Straßen.

Bevor ich mir noch weitere Gedanken machen konnte, kam der Wagen plötzlich zum Stehen. Das Motorgeräusch erstarb.

Stille.

Dann wurden die Wagentüren geöffnet. Ich glaubte, das glucksende Geräusch von Wasser zu hören.

Auch darüber konnte ich nicht mehr nachdenken. Urplötzlich schwang der Kofferraumdeckel über mir hoch. Ich atmete frische Luft. Und den Geruch von brackigem Hafenwasser.

Von irgendwoher drang schwacher Lichtschein herüber. Vielleicht eine entfernte Straßenlampe. Jedenfalls reichte das bißchen Licht aus, um die Visagen der Kerle erkennen zu können.

Und den brünierten Stahl.

Eine schwere FN High Power mit Schalldämpfer. Der dunkle Kreis der Mündung war präzise auf den Punkt zwischen meinen Augen gerichtet.

»Endstation«, zischte eine schneidende Stimme. »Aussteigen, Schnüffler!«

»Ich hab’ noch keine Fahrkarte gelöst«, ächzte ich mühsam.

Ein brutaler Hieb traf mich in die Nierengegend.

Ich biß die Zähne zusammen, unterdrückte die Schmerzwoge, die mich durchflutete.

»Die Späße treiben wir dir aus!« knurrte der mit der FN. »Ins Jenseits brauchst du nämlich keine Fahrkarte. Schnüffler befördern wir gratis!«

Aus, dachte ich. Meine Chancen waren unter das Minimum herabgesunken. Ob die Sicherungen, die ich eingebaut hatte, noch funktionieren würden?

Es hing davon ab, was in den nächsten Augenblicken geschehen würde.

Ich mußte aussteigen. Mir blieb keine andere Wahl.

Sie packten mich an den Oberarmen und schleiften mich voran. Ich sah jetzt, wo ich mich befand. In der Ferne schimmerten Lichter, die flirrende Reflexe auf eine weite Wasserfläche warfen. Der Hudson River. Und drüben Jersey City.

Unmittelbar vor mir ragte eine düstere Wand empor. Dann war von Wasser und Lichtern nichts mehr zu sehen. Dafür drang ein fast unerträglicher Gestank in meine Nase — undefinierbar in seiner Zusammensetzung. Es roch nach vermoderndem Holz, nach verfaulenden Abfällen und nach rostigem Eisenblech, das von Schneidbrennern zertrennt worden war.

Leise scheppernd bewegte sich Blech, dann schlug die Dunkelheit über mir und meinen unerwünschten Begleitern zusammen.

Einer ließ die Taschenlampe aufflammen. Der Lichtkegel glitt Über ein unbeschreibliches Gewirr von Gerümpel, von Balkenresten und von zerschnittenen Blechteilen.

Sie hatten mich auf einen der verfallenen Piere gebracht. Ohne Zweifel handelte es sich um einen der alten Piere am Hudson, zwischen Battery Park City und dem Holland Tunnel. Nacheinander verschwinden die riesigen rostigen Wellblechhallen von der Bildfläche. Doch die Abbrucharbeiten kommen nur langsam voran. Und so gibt es immer noch Verstecke wie diese, in denen Killer sich unbemerkt ihrer Opfer entledigen können.

Sie schleiften mich bis ans Ende des Piers, wo durch klaffende Lücken in den Wellblechwänden wieder die Lichter von Jersey City zu sehen waren. Doch davor die drohende, düstere Wasserfläche des Hudson.

In den nächsten Sekunden würde sich alles entscheiden. Den .357 Magnum hatten sie mir abgenommen. Das spürte ich an meiner leeren Schulterhalfter. Aber ich war noch nicht gefesselt.

Wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, mußte ich mit bloßen Fäusten um mein Leben kämpfen. Und das angesichts einer schußbereiten FN mit Schalldämpfer.

Doch es kam anders.

»Verpackt ihn!« befahl der mit der Pistole.

Es wäre sinnlos gewesen, wenn ich mich jetzt zur Wehr setzte. Immerhin wußte ich nun, daß sie mich nicht sofort umbringen wollten. Egal, aus welchem Grund. Es verschaffte mir wertvolle Zeit. Das allein zählte.

Innerhalb von wenigen Minuten war ich so gut verschnürt, daß ich bestenfalls noch den kleinen Finger krumm machen konnte.

Dann verschwanden zwei der Gangster. Einer blieb zurück. Sie hatten keine Worte mehr gewechselt, hatten also offenbar ihren Plan genau besprochen. Teufel noch, ich hätte etwas dafür gegeben, diesen Plan zu kennen!

Draußen brummte der Automotor auf. Dann war nur noch das entfernte Rauschen des abendlichen Verkehrs zu hören. Und das Schmatzen des Wassers, das gegen die moosbewachsenen Bohlen des Piers schlug.

Mein Bewacher funzelte mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. Ich sah, daß er eine Colt Government in der Rechten hielt. Die Waffe, mit der Linda Delmonico getötet worden war?

»Komisch«, brummte der Gangster, den ich wegen des blendenden Lichtkegels nicht erkennen konnte, »mir kommt’s vor, als ob ich dich schon mal gesehen hab’. Möchte bloß wissen, wo.«

Ich schwieg. Denn mir schwante Böses.

***

Zu dritt enterten sie die Lobby des Globe Hotel.

Sam Bryant, Nando Gucci und Jonathan Murray, der Mann mit dem markanten Profil.

Rio Paglieri war draußen vor der Tür stehen geblieben. Er hatte seinen Teil beigetragen. Und sich eine goldene Nase verdient, hoffte er. Was jetzt abrollte, ging ihn nichts mehr an. Und irgendwie war er froh darüber.

Bryant trat an den Tresen. Die beiden anderen waren dicht hinter ihm.

»Zimmer 521«, sagte Bryant kalt, »den Schlüssel!«

Der Mann mit der grauen Strickweste begann zu zittern. Er brauchte diese drei Typen nur anzusehen, um zu wissen, was ihm womöglich blühte. Davon hatte Evans nichts gesagt. Und dafür waren auch zehn Dollar nicht genug. Nicht, um das Leben aufs Spiel zu setzen.

»A-aber«, stotterte er verwirrt. »Mr. Paglieri ist doch nicht…«

»Den Schlüssel!« wiederholte Bryant. »Und zwar plötzlich, Freundchen. Paglieri steht draußen. Und wir wissen verdammt genau, wer auf seinem Zimmer lauert.«

Nando Gucci trat mit tückischem Grinsen vor.

»Dir liegt doch deine eigene Gesundheit am Herzen, oder?«

Der Mann hinter dem Tresen wandte sich hastig um, stärker zitternd. Er fischte den Schlüssel 521 vom Haken und schob ihn Bryant zu.

»Gut so«, nickte dieser. »Am besten bleibst du hübsch brav, Freundchen. Paglieri paßt nämlich auf.«

Der Mann mit der grauen Strickweste sah mit flackernden Augen zur Eingangstür, erkannte den Schlapphut des Zuhälters, der genüßlich an einer Zigarette paffte.

Die drei Gangster stelzten zu den Fahr-Stühlen hinüber. Gucci und Murray hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Der Mann hinter dem Tresen schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Während der Lift mit den Gangstern nach oben glitt, rechnete er jeden Moment mit dem Krachen von Schüssen. Er hoffte inständig, daß dies nicht geschehen würde. Am liebsten wäre er schreiend auf die Straße gerannt.

Aber das konnte er am allerwenigsten tun.

Er konnte überhaupt nichts tun. Nur inständig hoffen, daß die Gangster ihr Vorhaben nicht ausgerechnet im Globe Hotel zu Ende führten.

***

Pete Evans hockte auf dem Rand der Badewanne. Er dachte nicht über seine Probleme nach und blickte nicht zur Uhr, fragte sich nur immer wieder, ober alles bedacht hatte.

Die Zimmertür hatte er von innen wieder abgeschlossen. Der Universalschlüssel befand sich in seiner Hosentasche. Im Zimmer selbst hatte er nichts angerührt. Paglieri bewohnte ein Doppelzimmer, sinnvollerweise. Die Tür des Bads war angelehnt, so, wie er sie vorgefunden hatte. Und Pete riskierte es nicht einmal zu rauchen. Obwohl ihn seit geraumer Zeit das Verlangen nach einer Zigarette fast verrückt machte.

Nein, der Pimp sollte auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Je überraschter er war, desto eher würde er zum Reden zu bringen sein.

Irgendwann hatte sich Pete bei dem Gedanken ertappt, daß er nervös war. Daß er nicht sicher war, ob er alle Eventualitäten einkalkuliert hatte. Bei seinem Job als Cop hatte er sich darüber nie den Kopf zerbrechen müssen.

Aber vielleicht lag es daran, daß dies hier kein routinemäßiger Einsatz war. Sicher, daran mußte es liegen.

Der Dienstrevolver lag griffbereit vor ihm auf dem Toilettendeckel.

Plötzlich war das leise Geräusch der Fahrstuhlklingel vom Korridor her zu hören. Jemand stieg im fünften Stock aus. Das wollte nicht unbedingt etwas heißen.

Trotzdem sprang Pete Evans wie elektrisiert auf, schnappte sich den Smith and Wesson und trat links neben die Badezimmertür.

Im nächsten Moment hielt er den Atem an.

Das unverkennbare metallische Knirschen eines Schlüssels, der sich im Schloß drehte.

Die Nervosität der letzten Stunden fiel von Evans ab. Er war auf einmal ruhig, beinahe unnatürlich ruhig.

Er hörte die Schritte eines Mannes, hörte, wie die Tür ins Schloß gedrückt wurde. Dann ein verhaltenes Pfeifen, irgendeine Schlagermelodie.

Evans wartete noch. Es kam jetzt darauf an, ob Paglieri gleich das Bad betreten würde oder ob er noch vorn im Zimmer blieb.

Der Patrolman lauschte eine halbe Minute lang.

Dann handelte er.

Seine Muskeln entspannten sich. Blitzartig riß er die Tür auf, sprang mit einem Satz vor und hatte den 38er schon im Anschlag.

»Streck Sie ho…!« schrie er. Das letzte Wort brachte er nicht mehr ganz heraus.

Der Mann stand zwischen den beiden Betten, blickte Evans aus eisgrauen Augen spöttisch an.

»Ja, bitte?« grinste Sam Bryant mit sarkastischer Höflichkeit.

Evans’ Unterkiefer klappte herunter. Er brauchte zu lange, um die Situation zu begreifen. Mit allem hatte er gerechnet. Nur nicht damit, daß plötzlich ein Fremder vor ihm stand.

Im nächsten Moment war es schon zu spät.

Etwas Hartes bohrte sich jäh in seine linke Seite.

Evans warf den Kopf herum, sah das schmale Gesicht eines Dunkelhaarigen.

»Wenn du abdrückst«, lächelte Nando Gucci sanft, »spicke ich dich augenblicklich mit Blei, Partner! Also, laß fallen!«

Pete Evans hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. Und als er den dritten Mann hinter dem Garderobenvorhang auftauchen sah, da wußte er, daß es aus war.

Aus und vorbei. Verspielt.

Pete Evans erschrak fast über den dumpfen Laut, als sein Dienstrevolver zu Boden polterte. Ihm war nicht einmal bewußt geworden, daß er die Finger seiner Rechten geöffnet hatte.

»Wir wußten die ganze Zeit, wo du gesteckt hast«, verkündete Jon Murray genüßlich. »Ich hab’ dich nämlich beobachtet, Pig! Seit du die Bude der Nutte verlassen hast, bin ich auf deiner Fährte. U nd du hast es nicht gemerkt. Ja, ja… selbst ein Pig kann noch dazulernen!«

Ohnmächtige Wut wühlte in Evans’ Magen. Er wußte nicht genau, auf wen er mehr wütend war — auf diesen Kerl mit der Hakennase oder auf sich selbst.

O Teufel, er hatte geglaubt, vorsichtig genug gewesen zu sein. Und ohne es zu merken, hatte er den dümmsten Fehler begangen, den er sich nur leisten konnte.

Er hätte es wissen müssen, daß seine Nerven seit Joes Tod keinen Penny mehr wert waren.

Für diese Einsicht war es jetzt zu spät.

»Gehen wir!« schlug Sam Bryant beinah freundschaftlich vor. »Wir wollen es nicht hier erledigen, Evans. Den großen Rummel wie bei Frank Delmonico und deinem Kumpel können wir uns nämlich nicht mehr leisten. Am besten bist du schön vernünftig! Falls du nämlich durchdrehst, hätten wir doch keine andere Wahl, als dich gleich über den Haufen zu knallen. Noch Fragen?«

Pete Evans preßte die Zähne aufeinander. Nein, er .hatte keine Fragen mehr. Ihm war alles klar. Dies waren Joes Mörder. Hier standen sie vor ihm, und er konnte nichts tun! Es war zum Wahnsinnigwerden. Er hatte einen billigen Pimp aushorchen wollen, und statt dessen kreuzten die Killer auf. Sie, an denen er grausame Rache üben wollte.

Er hatte sich alles selbst vermasselt. Vielleicht war es das beste, wenn sie ihm eine Kugel verpaßten. Anders, so überlegte er, würde er wohl doch nie mehr Ruhe finden.

Nando Gucri und Jon Murray nahmen ihn in die Mitte. Sam Bryant ging voraus.

Unten in der Lobby hatte sich der mit der grauen Strickweste in die äußerste Ecke hinter dem Tresen verzogen.

Und im Eingang stand Rio Paglieri. Sein öliges Grinsen ging Pete Evans bis auf die Knochen. Aber er sprang dem Zuhälter nicht an die Kehle.

Es hatte keinen Sinn mehr.

Als er mit den Gangstern in den champagnerfarbenen Malibu stieg, da glaubte er eine Erklärung gefunden zu haben.

Diese Killer waren Profis von der schlimmsten Sorte. Skrupellose, eiskalte Verbrecher. Und sie kamen nicht aus Manhattan Midtown.

***

Phil hatte seine Entscheidung schon getroffen.

Im Grunde war es einfach, doch höllisch gefährlich. Den Kerl mit dem Schlapphut schnappen, in die Hotelhalle marschieren und per Telefon die Kollegen alarmieren. Danach gab es nur noch eines: Evans aus der Klemme helfen.

Höchstens drei Minuten waren vergangen, seit die Kerle das Globe Hotel betreten hatten.

Phil zögerte nicht mehr. Um dem Schlapphut nicht aufzufallen, überquerte er die Straße auf dem Fußgängerstreifen.

Er war schon drüben, nur noch fünf Schritte vom Hoteleingang entfernt, als seine Sinne Alarm klingelten.

Durch die Glastür des Hotels sah er sie deutlich, wie sie aus dem Fahrstuhl kamen.

Der mit der Hakennase war bei ihnen. Und sie hatten Evans in der Mitte.

Phil reagierte prompt, blieb im Fußgängerstrom hängen und drückte sich vor das nächste Schaufenster an der Eighth Avenue. Durch die Glasscheiben konnte er zum Hoteleingang hinüberblicken.

Sie kamen heraus. Der eine, groß und athletisch, wechselte ein paar Worte mit dem Schlapphut. Dann setzten sie ihren Weg fort, in die 44. Straße hinein. Währenddessen verzog sich der Schlapphut in die entgegengesetzte Richtung.

Phil wartete noch sekundenlang, bis er sah, auf welchen Wagen die Gangster zusteuerten.

Ein champagnerfarbener Chevelle Malibu, der mit der Schnauze in Richtung Eighth Avenue stand.

Phil wandte sich ab, hastete hinüber zu seinem Dienstwagen. Mit einem Satz schwang er sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor kommen. Als er aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge ausscherte, rollte der Malibu vor ihm über die Kreuzung in Richtung Seventh Avenue.

Phil betätigte den Blinker und bog wenige Augenblicke später bei Grün nach rechts ab.

An der Kreuzung Seventh Avenue stand die Ampel auf Rot. Der Malibu blinkte rechts, wollte also hinunter zur Downtown. Das ging nur über die Seventh Avenue, denn die Eighth Avenue ist Einbahnstraße in nördlicher Richtung.

Phil blieb auf Abstand. Eine Vorsichtsmaßnahme, die trotz der Dunkelheit unbedingt erforderlich war.

Die Ampel sprang um. Die Fahrzeuge rollten an, und mein Freund blieb im Kielwasser der champagnerfarbenen Limousine.

Es sah im Moment nicht danach aus, als ob die Gangster irgendwo abbiegen würden. Phil schnappte sich das Funkmikro und nahm Verbindung mit dem Distriktgebäude auf. Der Chef war noch in seinem Büro.

»Evans ist von drei Gangstern geschnappt worden, Sir«, erklärte Phil.

»Ich bin unmittelbar dran. Gibt es Neues von Jerry?«

»Leider nichts Gutes«, entgegnete Mr. High, und trotz der Verzerrung durch die Funkübertragung war die Besorgnis in seiner Stimme zu hören. »Steve und Zeery haben ihn aus den Augen verloren. Das heißt, sie waren in seiner Nähe, bis er in eine Falle ging. Im Grunde lief es wie geplant. Nur standen Steve und Zeery im entscheidenden Moment mit ihrem Wagen zu ungünstig. Die Gangster waren zu schnell und verschwanden, ehe sie die Verfolgung auf nehmen konnten. Aber wir haben den Fahrzeugtyp und das Kennzeichen. Ein champagnerfarbener Chevelle Malibu. Die Fahndung läuft bereits.«

»Um Himmels willen!« rief Phil erschrocken. »Sofort abbrechen, Sir!«

»Wie bitte?«

»Den Malibu habe ich vor mir! Es ist der gleiche Wagen, in dem sie jetzt Evans abtransportieren. New-Jersey-Kennzeichen.«

Mr. High schaltete augenblicklich.

»Ich blase die Fahndung ab, Phil. Bleiben Sie dran, und geben Sie Ihre Positionen durch. Steve und Zeery folgen ihnen. Weitere Verstärkung ist in Bereitschaft.«

Es knackte im Lautsprecher, und kurz darauf meldete sich der Kollege in der Zentrale.

»Erreichen 34. Straße«, sagte Phil. »Fahrtrichtung Downtown, Seventh Avenue.«

»Verstanden«, antwortete der Kollege. »Ich werde versuchen, Ihnen eine Direktverbindung mit Steve Dillaggio und Zeerokah zu geben.«

Als der Malibu an der Ampel vor der 23. Straße zum Stehen kam, meldete sich Zeerys Stimme aus dem Lautsprecher.

»Wir sind auf der Ninth Avenue, Fahrtrichtung Süd. Zur Zeit Höhe 38. Straße.«

»Okay«, entgegnete Phil. »Bei mir geht’s weiter nach Downtown, jetzt über die 23. Kommt rüber zur Seventh Avenue und hängt euch dran! Ich fahre Wagen 7.« Die Sieben war die letzte Ziffer des Kennzeichens der neutralen Dienstlimousine. Danach wurden die Wagen im internen Dienstgebrauch unterschieden.

»Verstanden«, ertönte Zeerys Stimme. »Du kannst dich auf uns verlassen, Phil.« Es klang schuldbewußt, obwohl mein Freund ihm nicht den geringsten Vorwurf gemacht hatte. Dafür konnte er viel zu gut verstehen, wie den beiden Kollegen zumute war. Durch einen dummen Zufall hatten sie ihren Job verpatzt. Ein Zufall, der jedem von uns immer einmal passieren kann. Trotzdem macht man sich Vorwürfe. Es ist immer das gleiche.

Phil gab laufend die weiteren Positionen durch.

Der Malibu fuhr auf direktem Weg zur Downtown und bog erst an der Christopher Street nach rechts ab.

Wenig später erkannte Phil, daß die Gangster die Piere am Hudson River ansteuerten. Sofort vergrößerte er den Abstand, denn der Verkehrsfluß wurde hier spärlicher. Steve und Zeery waren inzwischen unmittelbar hinter ihm.

Der Malibu rollte unter den stählernen Stelzen des West Side Express Highway hindurch, um nach links in die Jay Street einzubiegen. Die Jay Street verläuft unmittelbar am Ufer des Hudson, zwischen Express Highway und Piers.

Phil vergrößerte den Abstand noch mehr. Er durfte jetzt nicht das geringste Risiko eingehen.

Sie passierten Pier 40 und wenig später die Canal Street, unter der die Einfahrten zum Holland Tunnel verlaufen.

Rechtzeitig genug sah Phil die Bremsleuchten des Malibu aufflackern. Er zog die Dienstlimousine nach rechts hinter eine vorspringende Gebäudewand. Pier 32.

Hinter ihm kam ein weiterer Wagen zum Stehen. Steve und Zeery.

Phil sprang ins Freie und sah noch, wie die Beleuchtung des Malibu endgültig erlosch.

Die beiden Kollegen kamen herangelaufen.

»Keine hundert Yard«, erklärte Phil. »Wahrscheinlich Pier 29 oder 28.«

Zeery hastete wortlos um die Dienstlimousine herum und gab die Position per Funk an Mr. High durch.

»Verdammter Mist«, murmelte Steve zerknirscht. »So weit hätte es gar nicht zu kommen brauchen, wenn…«

»Hör auf!« unterbrach ihn mein Freund. »Für Wenn und Aber ist jetzt keine Zeit.«

Zeery hatte das Funkgespräch beendet. Der Chef wollte Verstärkung schicken.

Phil und die beiden Kollegen pirschten sich zügig voran, nutzten dabei die Schatten der Piergebäude aus. Gleich rechts von ihnen glucksten die Fluten des Hudson.

***

Der Gangster mußte mich mit jemandem verwechseln. Schließlich hatte Windermeere hervorragende Arbeit geleistet. Wie immer.

Wieder blendete mich der Lichtkegel der Taschenlampe.

»Hör endlich auf!« knurrte ich. »Das Gefunzel geht mir auf die Nerven!«

Der Gangster lachte leise.

»Irgend was an dir kommt mir bekannt vor«, grunzte er mit stupider Beharrlichkeit. »Möchte bloß wissen, was!«

Er ging mir wirklich auf die Nerven. Denn sein Gerede machte mich unsicher. Hatte Windermeere etwas übersehen? Vielleicht ein typisches Merkmal, das den G-man Jerry Cotton unverwechselbar macht? Hölle und Teufel, diese Ungewißheit machte mich verrückt.

Noch immer blendete mich die Taschenlampe.

Plötzlich zuckte eine Faust aus dem Lichtkegel heraus.

Ich konnte nicht mehr ausweichen.

Mit Daumen und Zeigefinger packte der Kerl meinen hübschen Schnauzbart. Ein Schmerz, kurz und heftig, dann war das Gebiet über meiner Oberlippe nackt.

»Sieh mal an!« freute sich mein Bewacher. »Dachte ich mir’s doch!«

Er beleuchtete abwechselnd den falschen Bart in seiner Pranke und mein jetzt verändertes Gesicht.

»Hm«, brummte er gedehnt, »mir fällt’s immer noch nicht ein. Vielleicht rückst du selbst damit raus, Buddy! Du bist nicht dieser Clinton, stimmt’s? Am besten spuckst du’s aus, oder ich fange an, es aus dir herauszukitzeln!«

Die Absicht des Kerls war offensichtlich. Er witterte etwas. Und er wollte vor seinen Komplizen mit der Neuigkeit glänzen, wenn sie zurückkamen.

»Du kannst meine Papiere sehen«, erklärte ich. »Ich heiße Josh Clinton.«

»Komm, komm!« bellte er. »Erzähl mir keine dummen Storys! Wenn du glaubst…«

Weiter kam er nicht, denn von der Front des verwitterten Gebäudes war das Geräusch eines Automotors zu hören. Dann zuklappende Türen und Schritte, die näher kamen. Jemand stolperte über ein Stück Blech. Es schepperte. Ein unterdrückter Fluch folgte.

Ich begann zu schwitzen. Meine Lage hatte sich noch nicht geändert, und die Entscheidung stand unmittelbar bevor.

Aussichtslos für mich.

Die Schritte kamen näher.

»Habt ihr ihn?« rief mein Bewacher halblaut.

»Alles gelaufen«, kam die Antwort.

Dann waren sie schön bei uns. Zu viert, wie ich an den Schatten feststellte. Mein Bewacher knipste die Taschenlampe wieder an und stellte sie auf den Boden. Ein halbkreisförmiger Lichtschein erhellte die düstere Szenerie.

Ich hob den Kopf.

Und zuckte zusammen.

Unsere Blicke trafen sich.

Pete Evans war noch überraschter als ich. Seine Augen wurden kreisrund.

»Cotton!« entfuhr es ihm. »Was machen Sie denn hier?«

Der Kerl, der mich in Schach gehalten hatte, sprang auf, stieß einen leisen Freudenschrei aus. Die anderen blinzelten verdutzt.

»Jetzt haben wir’s!« rief er aufgeregt. »Cotton! Jerry Cotton! Das ist ’n FBI-Agent, Jungs! Er hat sich bloß getarnt. Ich hab’ die ganze Zeit überlegt, woher ich diese Augen kenne. Das war damals im Morton-Fall. Er war als Zeuge vor Gericht!«

Ich schoß einen zornigen Blick auf Evans ab, obwohl ich ihm im Grunde keinen Vorwurf machen konnte.

Evans knirschte mit den Zähnen, blickte betreten zu Boden.

Die anderen Gangster schienen erst jetzt zu bemerken, daß mir der Schnauzbart fehlte. Der Anführer trat auf mich zu. Seine eisgrauen Augen musterten mich abschätzend.

»Stimmt das, Schnüffler?«

Ich schwieg.

Er wirbelte herum, baute sich drohend vor Evans auf.

»Du weißt Bescheid, Freundchen! Also heraus damit!«

Auch Evans schwieg.

Einen Sekundenbruchteil später traf ihn die Faust des Gangsters mit der Hakennase. Ein brutaler, gemeiner Hieb. Evans klappte zusammen, stöhnte vor Schmerzen auf. Hakennase hörte nicht auf, prügelte auf Evans ein, der von dem dritten Gangster festgehalten wurde. Innerhalb von Sekunden rann dem Patrolman das Blut aus mehreren Platzwunden im Gesicht. Er röchelte nur noch.

Ich konnte es nicht mit ansehen.

»Aufhören!« schrie ich. »Ich bin Cotton!«

Der Anführer gab ein Handzeichen. Evans bekam Ruhe.

Dann fixierten mich wieder die eisgrauen Augen.

»Cotton heißt du also. Und du bist vom FBI? Kein privater Schnüffler?«

»Richtig«, nickte ich. »Und ich denke, daß dieser Bau bereits umstellt ist. Ihr habt keine Chance mehr. Ein FBI-Agent zieht niemals allein los.«

Mein Gegenüber lachte amüsiert.

»Das alte Ammenmärchen zieht bei uns nicht mehr, G-man! Ich bin froh, daß wir dich nicht gleich umgelegt haben. Jetzt können wir dich wenigstens noch ausquetschen. Uns interessiert’s nämlich, wie weit ihr in unserer Sache auf dem laufenden seid.«

»Hundertprozentig«, entgegnete ich. »Ihr habt euch praktisch selbst reingelegt, als ihr Evans und mich geschnappt habt. Jetzt steckt ihr in der Klemme. Wenn ihr’s genau wissen wollt, geht nach draußen und seht nach!«

Die Gangster wieherten vor Lachen. »Du erzählst prächtige Geschichten!« grinste der Anführer. »Aber wir werden dir die Wahrheit noch aus der Nase ziehen, bevor wir dich und Evans in den Hudson tunken!«

»Es nützt euch nichts mehr«, konterte ich hartnäckig. »Ob ihr uns umlegt oder nicht, ihr seid so oder so am Ende.«

»Man kann’s auch anders sehen«, zischte mein Gegenüber. »Für uns kommt’s nicht mehr drauf an, ob wir zwei Typen mehr oder weniger ins Jenseits befördern. Du kannst höchstens dein Leben um ein paar Minuten verlängern, Cotton. Indem du nämlich redest.« Leider hatte der Kerl verdammt recht. Das mußte ich einsehen, so sehr es mir auch widerstrebte. Und mir blieb praktisch keine andere Wahl. Ich mußte reden, um Zeit zu gewinnen. Das war die einzige Chance für Evans und mich.

Ich war sicher, daß die Kollegen auftauchen würden. Zumindest Phil, der Evans beschattet hatte. Daß bei Steve und Zeery etwas nicht geklappt hatte, ahnte ich schon. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß auch mein Freund den Anschluß verloren hatte.

»Okay«, preßte ich daher mit gespielter Einsicht hervor, »wir wissen zum Beispiel, daß ihr aus Jersey City kommt.«

»Ist das alles?« kicherte der Anführer der Gangster. »Damit könnt ihr doch verdammt wenig anfangen!«

Ich hatte noch mehr auf Lager.

Aber das konnte ich mir schenken.

***

Pier 28. Der Champagner-Malibu stand direkt davor. Kein Zweifel möglich.

Phil und die beiden Kollegen überlegten nicht lange. Denn die Zeit war knapp, höllisch knapp.

Mein Freund zog den .357 Magnum, mit dem auch er sich ausgerüstet hatte.

Steve und Zeery hatten ihre Dienstrevolver schon schußbereit. Zeery trug außerdem einen Handscheinwerfer in der Linken.

Phil fand das Loch in der Wellblechfassade des Piergebäudes. Lautlos ging er darauf zu, spähte in die Finsternis der riesigen Halle.

Der schwache Lichtschein war ganz am Ende. Die Umrisse der Männer deutlich zu erkennen.

Entfernung hundert Yard, schätzte mein Freund. Er winkte Steve und Zeery heran. Die beiden erfaßten die Situation, ohne daß Worte notwendig waren.

Mindestens die Hälfte der Distanz mußten sie hinter sich bringen, um risikolos schießen zu können. Sie waren zu dritt, die Gangster zu viert. Eine Rechnung, die gerade noch aufgehen konnte.

Sie verständigten sich mit knappen Handzeichen.

Dann drang Phil als erster in die Finsternis vor. Sorgsam setzte er einen Fuß vor den anderen, den Boden abtastend, um kein verräterisches Geräusch zu verursachen.

Schon konnte er verstehen, was geredet wurde.

»… daß ihr aus Jersey City kommt«, hörte er meine Stimme und atmete auf.

Auf die Worte des Gangsters achtete Phil nicht mehr. Er drang weiter in die Halle vor, jeden Augenblick bereit, zu feuern.

Die Kerle hatten einen entscheidenden Fehler begangen, indem sie draußen keine Wache aufstellten. Sie fühlten sich zu sicher.

Steve und Zeery folgten dichtauf, in knappem Abstand links und rechts von Phil.

Der schwache Lichtschein der Taschenlampe wuchs auf sie zu.

Phils Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er zählte jeden Schritt, den er zurücklegte, und achtete gleichzeitig darauf, ob die Gangster Verdacht schöpften.

Noch sechzig Yard.

Steve und Zeery bewegten sich so geräuschlos, daß Phil sie nicht einmal hören konnte.

Noch fünfzig Yard.

Die Sekunden verrannen zähflüssig.

Phil riskierte noch fünf Schritte.

Dann stieß er einen scharfen Zischlaut aus.

Zeery reagierte blitzartig.

Der Handscheinwerfer flammte auf, legte gleißende Helligkeit über das Gewirr von Gerümpel und Unrat.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils erfaßten meine Kollegen die Situation. Sahen Jerry am Boden hocken. Und Evans, der noch im Griff des dunkelhaarigen Gangsters hing.

»Hände hoch!« brüllte Phil. »FBI!«

Die Gangster wirbelten herum, zu überrascht, um sofort zu reagieren.

Aber sie dachten nicht daran, sich zu ergeben. Und in ihrem Schreck kamen sie nicht darauf, das Naheliegende zu tun, Evans und mich als Geiseln zu benutzen.

Der Dunkelhaarige ließ Evans einfach los, sprang zur Seite, um Deckung zu suchen.

Phils Magnum-Revolver brüllte auf. Das Donnern traf schmerzhaft auf die Trommelfelle.

Im Sprung wurde der Dunkelhaarige getroffen.

Ich sah noch, wie ihn die Wucht des Einschusses nach hinten riß. Er überschlug sich förmlich.

Die drei anderen spritzten auseinander, versuchten verzweifelt, ihre Waffen herauszureißen.

Ich warf mich nach hinten, rollte mich weg, um Kugeln und Querschlägern zu entgehen. Dann bekam ich nichts mehr mit.

Hörte nur noch das Donnern der Schüsse, das Sirren der Projektile.

Einer der Gangster schrie gellend auf.

Sekundenlang war Stille, nur unterbrochen von hastigen Schritten.

»Stehenbleiben!« brüllte Phil.

Im nächsten Moment donnerte sein Magnum-Revolver. Zweimal, dreimal. Das Krachen war ohrenbetäubend.

Wieder Stille.

Die Schritte waren verstummt.

Dafür plötzlich ein Blubbern, das sich abrundete und in ein sattes Dröhnen überging.

Ich hörte meine Kollegen herankommen, riskierte es, den Kopf zu heben.

Sie hasteten zur Stirnwand der Halle, von wo das Dröhnen zu hören war, das sich rasch entfernte.

»Nicht schießen!« rief ich. »Wir haben den Boß noch nicht!« Jetzt richtete ich mich auf und erkannte die reglosen Körper der drei Gangster. Der Große mit den eisgrauen Augen fehlte.

Phil, Steve und Zeery ließen die Waffen sinken und wandten sich zu mir um.

»Sie hatten ein Boot bereit liegen«, knurrte mein Freund.

»Richtig«, nickte ich. »Damit wollten sie Evans und mich zu den Fischen schicken.«

»Fische im Hudson?« lächelte Phil. Die Erleichterung stand deutlich in seinem Gesicht.

»Okay«, grinste ich matt, »also nicht zu den Fischen. Aber ihr könntet mich wenigstens von den verdammten Stricken befreien!«

Das Geräusch des Bootsmotors war inzwischen in der Ferne verklungen.

Steve kümmerte sich um Evans, der sich stöhnend aufrappelte.

»Ich rufe die Zentrale an«, schlug Zeery vor. »Damit sie die Fahndung anlaufen lassen.«

Phil löste meine Fesseln.

»Warte noch!« rief ich Zeery zu. »Eine Fahndung hilft uns jetzt nicht viel.«

Phil nickte und deutete auf die Gangster. Einer von ihnen bewegte sich noch. Es war der mit der Hakennase.

Mein Freund half mir beim Aufstehen. Die Blutzirkulation setzte voll ein, verursachte ein schmerzhaftes Prickeln in den Handgelenken.

Hakennase war der einzige Überlebende. Aber auch er würde es nicht mehr lange machen. Das sahen wir sofort.

Der Dunkelhaarige und mein Bewacher waren von den mächtigen Magnum-Geschossen auf der Stelle getötet worden. Große Blutlachen breiteten sich unter ihren erstarrten Körpern aus.

Wir beugten uns über den mit der Hakennase. Die Kugel hatte ihn in der linken Brusthälfte erwischt. Er verlor eine Menge Blut. Sein Atem ging nur noch schwach.

Aber er schlug die Augen auf. Sein Blick traf auf mich.

»Ver… dammter Schnüff…« ächzte er mühsam.

»Ganz ruhig!« unterbrach ich ihn behutsam. »Ihr seid erledigt. Deine beiden Kumpels sind tot. Nur der Große ist entwischt. Willst du, daß ihr drei die Zeche für ihn bezahlt? Und für den Boß? Ihr macht die Dreckarbeit, und dann lassen sie euch im Stich. Meinst du, daß das richtig ist?«

Ich sah den Zorn in seinen stumpf werdenden Augen und wußte, daß meine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten.

Er hustete. Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund.

»Komm schon!« drängte ich. »Noch kannst du dafür sorgen, daß sie mitbezahlen!«

Er öffnete die Lippen.

Ich mußte mich weiter herabbeugen, um zu verstehen.

»… Sam… Bry… ant… im Boot… Boß… ist… Wol… cott… Jersey City… Sussex… Street… Yale… Transport… Corpo…«

Mitten im Wort brach er ab.

Sein Kopf fiel kraftlos zur Seite.

Es war aus mit ihm.

Aber wir hatten genug gehört. Stumm richteten wir uns auf.

Zeery rannte bereits los, um das Notwendige per Funk zu veranlassen.

***

Klatschend schlug der Bootsrumpf in kurzen Abständen auf die Wasseroberfläche des Hudson. Der schnittige Flitzer jagte mit fast fünfundzwanzig Meilen pro Stunde quer über den Fluß. Durch eine steife Brise war der Wellengang beträchtlich.

Sam Bryant hatte Mühe, nicht die Gewalt über das Boot zu verlieren. Geduckt kauerte er hinter der Windschutzscheibe. Auf diese Weise schützte er sein Gesicht vor der aufgepeitschten Gischt. Doch schon bald spürte er die Feuchtigkeit, die seine Jacke auf dem Rücken tränkte.

Seine Flüche gingen im Dröhnen des 60-PS-Außenborders unter. Er riskierte es nicht, sich umzudrehen. Ein falscher Ruck am Ruder, und er ging baden.

Noch immer wartete er darauf, daß ihm Kugeln um die Ohren pfiffen.

Zum erstenmal spürte der sonst so skrupellose Killer nackte Angst.

Erst als die Lichter von Jersey City näher kamen, wurde er ruhiger. Nun wagte er einen Blick zurück. Und frohlockte. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Wo sollten sie auch so schnell ein Boot hernehmen!

Er war sicher, es geschafft zu haben. Selbst wenn sie per Funk eine Fahndung auslösten, konnten sie ihn so schnell nicht erwischen. Die Positionslampen hatte er vorsorglich nicht eingeschaltet. Die Agenten würden eine Weile brauchen, ehe sie das Boot entdeckten.

Bryant verlangsamte die Fahrt und legte den Flitzer in einen langgezogenen Linksbogen. Die Hafenanlagen von Jersey City waren jetzt unmittelbar vor ihm. Das schmale Becken neben dem Morris Canal Basin war trotz der Dunkelheit nicht zu verfehlen.

Mit tuckerndem Außenborder lenkte er das Boot zwischen die Kaimauern, die in einem Abstand von etwa fünfzig Yard zu beiden Seiten hochragten. Zur Rechten war hinter den Fassaden der Lagerhäuser die Lichtglocke von Jersey City zu erkennen.

Bryant fuhr auf das Ende des Hafenbeckens zu, vorbei an drei, vier Tugboats, die hier vertäut lagen.

Er tastete nach dem Knopf des Suchscheinwerfers am Armaturenbrett und knipste ihn dreimal kurz hintereinander an.

Das gleiche Lichtzeichen antwortete kurz darauf von der Kaimauer her.

Der Killer atmete auf. Wenigstens war der Boß pünktlich zur Stelle. Alles Weitere würde jetzt hoffentlich klappen.

Bryant ließ das Boot an die Kaimauer gleiten und machte an einer der Stahlleitern fest, die senkrecht nach oben führten. Ungefähr zwei Yard hoch. Er stellte den Außenborder ab, zog den Schlüssel heraus und kletterte die glitschigen Sprossen hinauf. Mit einem letzten Satz erreichte er die asphaltierte Fläche oberhalb der Kaimauer Der Schatten wuchs förmlich vor ihm aus dem Boden. Bryant zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte den Boß nicht kommen hören. Sein Wagen mußte irgendwo bei den Lagerschuppen stehen, war jedenfalls nicht zu sehen.

Sekundenlang wurde Bryant von einer Taschenlampe geblendet. Dann glitt der Lichtkegel zum Boot hinab.

»Wo sind die anderen?« Die Stimme Wolcotts lag unter dem Gefrierpunkt.

Bryant wußte, daß er dem Boß nichts vormachen konnte.

»Es ist schiefgegangen«, gestand er niedergeschlagen. »Dieser Clinton ist in Wirklichkeit ein FBI-Bulle. Als wir es herauskriegten, war es schon zu spät. Sie haben uns drüben am Pier ausgetrickst. Nando, Ed und Jon sind tot. Ich hab’s gerade noch geschafft, zu entwischen.«

Wolcott antwortete nicht.

Sein Schweigen machte Bryant unsicher.

»Wir konnten nichts machen, Boß«, beteuerte er zerknirscht. »Ich hab’s doch wenigstens noch fertiggebracht, Sie zu warnen.«

Wolcott flüsterte nur. Aber trotzdem ließen seine Worte den Killer zusammenzucken.

»Ihr elenden Versager! Ihr habt mir alles kaputt gemacht! Alles! Hast du gedacht, ich würde dich dafür noch belohnen?«

Jähe Angst packte Bryant. Doch innerhalb von Sekundenbruchteilen ließ die Furcht um sein Leben den Killerinstinkt in ihm wieder aufkeimen.

Urplötzlich lag die schwere Pistole in seiner Rechten. Und das Knacken des zurückgleitenden Schlittens war nicht zu überhören.

»Mich machen Sie nicht fertig, Boß!« zischte Bryant. »Entweder wir beide hauen zusammen ab, oder Sie bleiben allein hier! Als Leiche!«

Bruce Wolcott lenkte sofort ein. Er erkannte, daß er einen Schritt zu weit gegangen war. Solange Bryant das Schießeisen in der Hand hatte, kam er gegen ihn nicht an.

»Okay, Sam. Wir werden das Beste aus der Situation machen. Aber wir müssen zum Büro, bevor wir uns absetzen. Sonst kommen wir nicht weit. Wir brauchen Geld.«

»Das hört sich schon besser an«, knurrte Bryant. »Treffen wir ein Abkommen! Sie sorgen für die finanzielle Seite, ich für unsere gemeinsame Sicherheit. Einverstanden?«

»Einverstanden«, antwortete Wolcott, »beeilen wir uns! Der Wagen steht dort drüben beim Schuppen achtundsechzig.«

»Keine Sorge«, erklärte Bryant großspurig, »so schnell finden sie uns nicht. Sie haben es ja nicht mal geschafft, mich zu verfolgen.«

Bruce Wolcott teilte keineswegs die Selbstsicherheit des Mannes, der für ihn gemordet hatte. Aber davon sagte der Boß nichts. Eigentlich war er jetzt sogar froh, daß er Bryant nicht in der ersten Wut umgelegt hatte. Sicher war es besser, wenn er den Killer zum Schutz bei sich hatte. Für alle Fälle.

Wenn die Flucht gelang, konnte man sich den Kerl später noch immer vom Hals schaffen.

Die beiden Männer schwangen sich in den silbergrauen Cadillac, der neben dem Schuppen parkte, und brausten los. Richtung Sussex Street.

Die Fahrt verlief schweigend. Wolcott saß hinter dem Lenkrad, Bryant auf dem Beifahrersitz, die Pistole auf den Knien. Er war noch immer mißtrauisch.

Wolcott mochte nicht darüber nachdenken. Er hätte sonst den Verstand verlieren können. Von einer Stunde zur anderen war alles zusammengebrochen, was er mühsam aufgebaut und sorgfältig ausgeklügelt hatte. Und das neue Geschäft war noch nicht einmal richtig angelaufen. Nicht im entferntesten hatte er damit gerechnet, daß es schiefgehen würde.

Aber trotz allem war Bruce Wolcott in der jetzigen Lage noch Realist genug, um seine einzige Chance zu erkennen.

Er mußte verschwinden, die Staaten verlassen.

Er hatte die Möglichkeit, das -rasch zu bewerkstelligen. Lange Vorbereitungen waren nicht erforderlich.

***

Pete Evans hatte sich wieder erholt. Er konnte einiges einstecken. Mit seinem Taschentuch wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.

Unsere Blicke trafen sich.

Ohne große Mühe hätte ich jetzt Überheblichkeit an den Tag legen können, ihn seine Fehler spüren lassen. Es wäre das Schlechteste gewesen, was ich tun konnte.

»Wir haben beide einen Alleingang riskiert«, sagte ich daher, »und wir wären beide um ein Haar dabei draufgegangen.«

Er wußte genau, wie ich es meinte. Trotzdem wich er meinem Blick nicht aus.

»Ich kann Ihnen alles erklären, Mr. Cotton«, murmelte er, »und ich werde dafür geradestehen.«

»Heben Sie sich das für später auf«, lächelte ich, »im Moment gibt es wichtigere Dinge.«

Das Interesse leuchtete in seinen Augen auf.

»Was haben Sie vor?«

»Nach Jersey City fahren.«

»Tun Sie mir einen Gefallen?«

»Welchen?«

»Nehmen Sie mich mit.«

Ich war nicht einmal überrascht. Und ich sah keinen Grund, ihm die Bitte abzuschlagen.

»Okay«, sagte ich also. »Kommen Sie!« Wir gingen gemeinsam. Phil, Steve, Pete Evans und ich. Noch bevor wir die Stirnwand der Halle erreichten, war das Sirenengeheul zu hören.

Draußen kam uns Zeerokah mit dem Dienstwagen entgegen, den er und Steve gefahren hatten. Er brachte die Limousine zum Stehen und sprang heraus.

»Die Mordkommission ist im Anmarsch«, teilte unser indianischer Kollege mit, der wegen seiner Abstammung nur den einen Namen hat, »und dem Chef habe ich alle Daten durchgegeben. Er setzt sich mit dem Police Department von Jersey City in Verbindung. Wolcott… Bryant… Sussex Street und Yale Transport Corporation. Irgend etwas wird garantiert dabei herauskommen. Außerdem wird die Flußpolizei benachrichtigt.«

Ich nickte. Damit war alles angekurbelt, was sich ankurbeln ließ. Vermutlich würde die Flußpolizei das Boot bald finden, mit dem Bryant geflüchtet war. Ich war sicher, daß der Gangster nach Jersey City hinüber wollte. Damit war das Areal, in dem die Kollegen auf dem Hudson suchen mußten, begrenzt.

Eine Minute später war Captain Least mit der Mordkommission zur Stelle. Im Telegrammstil schilderte ich ihm, was vorgefallen war. Er machte nicht viele Worte und ging mit seinen Leuten sofort an die Arbeit.

Wir setzten uns mit den Dienstwagen in Marsch. Pete Evans fuhr bei Phil und mir mit. Steve und Zeery folgten uns.

Der Holland Tunnel war nicht weit. Noch vor der Einfahrt flackerte das Lämpchen unseres Sprechfunkgeräts auf.

Ich schnappte mir das Mikro und meldete mich.

John D. High war am anderen Ende der drahtlosen Verbindung. Trotz des Rauschens im Lautsprecher war ihm die Erleichterung darüber anzuhören, daß ich heil und gesund war.

»Die Kollegen in Jersey City haben rasche Arbeit geleistet«, erklärte der Chef, »an der Sussex Street befindet sich ein Lagergebäude, das früher der Yale Transport Corporation gehörte. Jetziger Eigentümer ist ein gewisser Bruce Wolcott. Die Lagerräume hat er an eine Überseespedition vermietet. Nur die Büros benutzt er noch selbst. Nach Auskunft der Kollegen betreibt er darin eine Schiffsmaklerfirma. Allerdings nur mit einem einzigen Angestellten.«

»Vermutlich Tarnung«, antwortete ich, »wir sind auf dem Weg nach Jersey City, Sir.«

»Gut, Jerry. Ich habe die Kollegen gebeten, den Gebäudekomplex an der Sussex Street vorsorglich abriegeln zu lassen. Es wird allerdings nichts unternommen, ehe Sie dort eintreffen.«

»Ausgezeichnet, Sir. Könnten Sie uns in der Zwischenzeit noch weiterhelfen?«

»Schießen Sie los!«

»Es ist anzunehmen, daß Bryant sich mit Wolcott getroffen hat. Nach Lage der Dinge werden die beiden versuchen zu fliehen. Wenn wir wissen, welche Fluchtwege in Betracht kommen, können wir rascher zuschlagen. Nur für den Fall, daß wir an der Sussex Street nichts erreichen.«

»Guter Gedanke, Jerry. Ich werde feststellen lassen, welche Fahrzeuge Wolcott besitzt. Außerdem kämen die Flughäfen Newark, Linden und Teterboro als Standort einer Privatmaschine in Frage.«

»Und Port Authority von Jersey City«, fügte ich hinzu. »Wolcott wäre nicht der erste Gangsterboß, der eine seetüchtige Motorjacht besitzt.«

»In Ordnung, Jerry. Ich werde versuchen, alles so schnell wie möglich herauszubekommen. Sobald ich die Informationen habe, melde ich mich wieder.«

»Danke, Sir. Die Flußpolizei hat noch nichts entdeckt?«

»Nein, bis jetzt nicht. Auch darüber erhalten Sie umgehend Nachricht.«

Wir beendeten unser Gespräch. Nur Minuten später lenkte Phil den Dienstwagen auf der anderen Seite des Hudson aus der Ausfahrt des Holland Tunnel und bog nach links in die Henderson Street ab. Kurz darauf passierten wir die Gleisanlagen der Erie Railroad an der Pavonia Avenue. Es erinnerte uns an den Besuch bei den Eltern von Frank und Linda Delmonico. In welcher Stimmung mochten sich die alten Leute jetzt befinden? Nachdem sie erfahren mußten, daß auch ihre Tochter tot war, und daß Linda niemals als Verkäuferin bei Macy’s gearbeitet hatte?

Ich verscheuchte die Gedanken. Es war nicht der Zeitpunkt, sich damit herumzuplagen.

Auf der Warren Street fuhren wir weiter in südlicher Richtung. Kurz vor der Kreuzung Montgomery Street kam die Funknachricht von der Jersey City Police, daß inzwischen die Straßenzüge rings um die Sussex Street abgeriegelt seien. Außerdem hatten die Kollegen an allen größeren Ausfallstraßen im Umkreis von fünf Meilen Absperrungen eingerichtet. Zwar gab es noch keine brauchbaren Personenbeschreibungen von Wolcott und Bryant. Aber dafür war inzwischen bekannt, daß Wolcott einen silbergrauen Cadillac Fleetwood mit dem Kennzeichen 2436-RAZ fuhr.

Ich wiederholte noch einmal die Anordnung, nicht in das Lagergebäude an der Sussex Street einzudringen, ehe wir zur Stelle waren.

Wenige Augenblicke danach war es soweit. An der York Street, zwei Gebäudeblocks von unserem Ziel entfernt, stießen wir auf einen Streifenwagen der Jersey City Police.

Phil stoppte unmittelbar daneben. Ich kurbelte die Scheibe herunter.

Der uniformierte Beamte, der am Lenkrad das Radio Car saß, blickte mich fragend an.

»Cotton, FBI«, sagte ich. »Wo befindet sich das Gebäude in der Sussex Street?«

»Sie können es nicht verfehlen, Sir«, antwortete der Beamte. »Von hier aus auf der linken Seite, etwa auf halber Strecke zwischen Warren und Washington Street.«

Während ich mich mit einem Nicken bedankte, trat Phil schon das Gaspedal durch. Unsere Limousine machte einen Satz nach vorn.

Dann bogen wir nach links ab, hinein in die Straße, von der wir einiges erwarteten. Die Sussex Street lag wie ausgestorben da. Keine Wohngegend. Nur Lagergebäude und Kontore. Vier Peitschenmastlampen erhellten die Fahrbahn nur spärlich.

Der Beamte hatte recht gehabt. Die Schriftzüge der Yale Transport Corporation waren nicht zu übersehen.

Wir stoppten zwanzig Yard vor dem kahlen zweigeschossigen Gebäude. Hinter der Stoßstange unserer Dienstlimousine kam der Wagen von Steve und Zeery zum Stehen.

Wir machten nicht viele Worte. Phil und ich drangen mit schußbereiten Revolvern in den Torweg zum Hinterhof des Lagergebäudes vor. Die beiden Kollegen und Pete Evans warteten vorn an der Straße. Notfalls konnten sie innerhalb von Sekunden eingreifen.

Auf dem Hinterhof war es stockfinster. Aber das gesamte Gelände war asphaltiert, und es gab kein herumliegendes Gerümpel, über das wir stolpern konnten.

Nachdem sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, drangen wir gefahrlos bis zum Eingang der Büroräume vor.

Die Tür stand sperrangelweit offen, bewegte sich im Luftzug leicht knarrend hin und her.

Ich hatte es geahnt.

Wir kamen zu spät.

Trotzdem enterte ich die Räume mit der gebotenen Vorsicht. Als ich Gewißheit hatte, knipste ich Licht an.

Phil rief die Kollegen mit einem gellenden Pfiff herbei.

Kurz darauf standen wir resignierend um den durchwühlten Schreibtisch in Wolcotts Büro herum. Sämtliche Schubladen waren herausgerissen. Ein Teil des Inhalts lag verstreut auf dem Fußboden und auf der Schreibtischplatte. Und dann entdeckten wir auch den offenen Wandsafe. In dem Stahlfach befand sich nichts als gähnende Leere.

Jetzt konnte uns nur noch Mr. High helfen. Wolcott und Bryant mußten um Haaresbreite entwischt sein, ehe die Absperrung der Jersey City Police gestanden hatte.

Phil und Zeery rannten los, um die Fahrzeuge zu holen, damit wir Funkverbindung mit dem District Office aufnehmen konnten.

Als ich mit Mr. High sprach, war meine Resignation schlagartig wie weggewischt.

»Fahren Sie sofort los!« erklärte der Chef. »Der Polizeikreuzer .Talkowsky’ erwartet Sie am nördlichen Morris Canal Basin. Dort wurde das Motorboot gefunden, mit dem Bryant vermutlich geflüchtet ist. Die Zulassungsnummer ist jedenfalls auf den Namen Bruce Wolcott eingetragen.«

»Wolcott hat also eine Motorjacht«, folgerte ich daraus, daß unser weiterer Einsatz mit der Flußpolizei abrollen sollte.

»Ein Wasserflugzeug«, korrigierte mich Mr. High, »der Liegeplatz ist Pier vierzehn bei Ellis Island. Eine knappe Meile vom Morris Canal Basin. Ich habe es bei der Port Authority von Jersey City erfahren.«

»Danke, Sir. Ich melde mich von der ›Talkowsky‹ wieder.«

Ich klickte das Funkmikro ein. Die Kollegen hatten mitgehört.

»Wenn Wolcott und Bryant gerade noch entwischt sind«, überlegte ich laut, »dann können sie keinen großen Vorsprung haben. Und bis hinunter nach Ellis Island brauchen sie mindestens zwanzig Minuten. Dann kommen noch die Vorbereitungen, bis die Maschine startklar ist…«

Es gab nichts mehr zu überlegen.

Wir sprangen in unsere Dienstwagen und brausten los. Zum Glück kannten wir uns in der Gegend aus. Schließlich liegt Jersey City für uns New Yorker vor der Haustür.

Sam Bryant konnte sich nicht helfen, aber irgendwie gefiel es ihm, sich von seinem Boß in der Gegend herumkutschieren zu lassen — auch wenn dies alles andere als eine Spazierfahrt war.

Der schwarze Diplomatenkoffer stand zwischen den beiden Gangstern auf der vorderen Sitzbank des Cadillac. Bryant hatte noch immer die Pistole auf den Knien liegen.

»Steck endlich das Schießeisen weg!« knurrte Wolcott. »Oder glaubst du im Ernst, ich könnte dich jetzt noch übers Ohr hauen?« Zügig lenkte er den schweren Wagen durch das Gewirr der engen Straßen in der Hafengegend des südlichen Jersey City.

»Gesundes Mißtrauen ist der beste Schutzengel«, gab Bryant einen Spruch von sich, den er für weise hielt, »aber meinetwegen — jetzt, wo wir’s sowieso fast geschafft haben…« Er schob die Waffe unter sein Jackett.

Wolcott wollte etwas erwidern, wollte sagen, daß Bryant drüben in Manhattan mit etwas mehr Mißtrauen wahrscheinlich nicht versagt hätte. Aber er verkniff sich diese Bemerkung. Früher oder später würde der Killer doch noch dafür bezahlen müssen.

»Wir sind gleich da«, erklärte Wolcott und zog den Wagen nach links in eine holprige Gasse.

Bryant kniff die Augen zusammen. Die Gasse führte direkt auf den Hudson River zu. Links und rechts ragten die Piere in den Fluß hinaus. Vorn waren die Umrisse der Gebäude auf Ellis Island zu erkennen, die sich vor dem nächtlichen Lichterglanz Manhattans scharfkantig abzeichneten. Bryant erkannte die Gegend jetzt wieder. Bisher war er nur ein einziges Mal hiergewesen. Bei Tageslicht. Der Boß pflegte die Maschine sonst nur für private Zwecke zu benutzen. Und dann waren meistens ein oder zwei Girls dabeigewesen, die er sich herausgepickt hatte. Auswahl genug hatte er ja gehabt.

Zwanzig Yards vor Pier vierzehn brachte Wolcott den Caddy zum Stehen, knipste die Beleuchtung aus und zog den Zündschlüssel ab. Dann nahm er den schwarzen Koffer an sich.

Bryant war bereits draußen. Gemeinsam hasteten die beiden Männer auf den Pier zu. Der schwache Lichtschein, der von Manhattan und von Jersey City herüberdrang, reichte zur Orientierung aus. Am vorderen Ende des Piers war eine quadratische Plattform angebaut, an der insgesamt vier Wasserflugzeuge vertäut lagen. Einmotorige Maschinen, allesamt in Privatbesitz.

Wolcott ging voraus über den schmalen Plankenweg, der rechts neben dem Piergebäude zur Plattform führte.

Sie waren hoch zehn Schritte von den Maschinen entfernt, als ihnen ein greller Lichtkegel aus der Dunkelheit entgegenstach.

»Halt, stehenbleiben!« ertönte eine scharfe Stimme. Und dann war neben dem blendenden Lichtkreis das mattglänzende Schwarz eines Revolvers zu erkennen.

Wolcott stieß einen Fluch aus.

»Ich bin’s, Bruce Wolcott! Mann, wir bezahlen Sie nicht dafür, daß Sie uns selbst Schwierigkeiten machen!«

Der Lichtkegel glitt nach unten, half Wolcott und Bryant jetzt, den Weg fortzusetzen.

»Sorry, Sir«, murmelte der Wachmann und schob seinen Revolver zurück in die Gürtelhalfter. Seine Uniform glich der eines Cops. Nur die Schulterabzeichen und die Metallplakette auf der Brust wiesen ihn als Angestellten einer Wach- und Schließgesellschaft aus. Wolcott und die übrigen Flugzeugeigentümer ließen ihre Maschinen Nacht für Nacht bewachen.

»Schon gut«, winkte der Gangsterboß ab, »Sie konnten ja nicht wissen, daß ich noch um diese Zeit aufkreuze.«

»Kann man wohl sagen!« lachte der Uniformierte erleichtert. »Wollen Sie einen Nachtflug riskieren, Sir?«

»Kein Risiko«, entgegnete Wolcott. »Bei der Air Force haben wir ganz andere Sachen gemacht. Außerdem bin ich mit meinen Flugstunden im Rückstand. Wegen der Lizenz, verstehen Sie?«

»Ja, ja, natürlich, Sir. Die Bestimmungen sind ziemlich hart.« Der Wachmann half den beiden Gangstern, auf die Maschine zu klettern, die am vorderen Ende der Plattform im leichten Wellengang dümpelte.

Im Schein der Taschenlampe stieg Wolcott als erster auf den linken Schwimmer, entriegelte die Tür des Cockpits und warf den Diplomatenkoffer hinein. Dann kletterte er selbst hinterher und wartete, bis Bryant ihm gefolgt war.

Bryant wollte die Tür zuziehen.

»Warte!« flüsterte Wolcott. Er fischte eine Zehndollarnote aus der Jacke. »Gib sie dem Kerl, damit er still bleibt.«

Bryant nickte, streckte die linke Hand mit dem Geldschein hinaus.

»Vielen Dank!« rief der Wachmann erfreut. Dann kletterte er auf den vorderen Teil des Schwimmers und deutete fragend auf den Propeller.

Wolcott gab ein zustimmendes Handzeichen. Er schaltete die Armaturenbeleuchtung ein und wartete, bis sich die Zeiger der Instrumente eingependelt hatten.

»Der Typ geht mir allmählich auf die Nerven!« knurrte Bryant, und seine Rechte tastete schon nach der Pistole.

»Durch ihn sparen wir nur Zeit«, entgegnete Wolcott und schaltete die Zündung ein. Dann gab er dem Wachmann ein erneutes Handzeichen.

Dienstbeflissen drehte dieser den Propeller drei-, viermal mit beiden Händen durch. Dann trat er sofort zurück auf die Plattform.

Wolcott betätigte den Anlasser. Der Motor spuckte, blubberte. Ruckend begann der Propeller zu rotieren. Dann lief der Motor rund. Wolcott gab mehr Gas. Draußen löste der Wachmann die Leinen und gab das Zeichen, das soviel wie Guten Flug bedeutete.

»Siehst du!« freute sich der Boß. »So haben wir die Kiste gleich in Gang gekriegt. Sonst hättest du nämlich hinaus müssen! Der Bursche freut sich jetzt über sein Trinkgeld und denkt nicht weiter nach.«

Bryant schwieg.

Bruce Wolcott ahnte nicht, daß er einem höllischen Irrtum unterlegen war.

Als das einmotorige Wasserflugzeug ohne Positionslampen auf den Hudson hinausglitt, war der Wachmann bereits in den Schatten des Piergebäudes zurückgetreten.

Und weder Wolcott noch Bryant konnten sehen, wie er sein Walkie-talkie aus der Tasche zog, die Antenne herausfahren ließ und das Gerät auf Senden schaltete.

»Vielleicht hab’ ich was für euch!« stieß der Uniformierte in die Sprechmuschel, nachdem sich der Beamte in der Funkzentrale der Jersey City Police gemeldet hatte. »Ich bewache die Luxusvögel bei Pier vierzehn. Einer von den Geldsäcken ist eben aufgekreuzt und will jetzt mit seinem Maschinchen starten. Wolcott heißt der Knabe. Und er hatte einen ziemlich dicken Koffer bei sich. Interessiert euch das?«

»Und ob!« kam die knappe Antwort.

Dann war die Verbindung schon abgebrochen.

***

Wir waren kaum an Bord, als der Polizeikreuzer »Talkowsky« auch schon ablegte. Die mächtigen Maschinen ließen den Schiffsrumpf unter uns erzittern.

Schon manchmal hatte uns die Flußpolizei bei einem Einsatz unterstützt. Der Kreuzer »Talkowsky« gehört zu den modernsten Polizeieinsatzbooten der Welt und ist mit zwei 190-PS-Dieselmotoren ausgerüstet. Benannt ist er nach dem Patrolman Talkowsky, der bei einem Feuergefecht mit Gangstern ums Leben kam.

Um das Boot, mit dem Sam Bryant uns drüben an der Westside von Manhattan entwischt war, brauchten wir uns nicht mehr zu kümmern.

Während der Polizeikreuzer mit schäumender Bugwelle auf den Hudson hinausrauschte, begaben wir uns auf die Kommandobrücke.

Der Kommandant, Captain Mac Spier, empfing uns. Wir hielten uns nicht mit einer langen Begrüßung auf. Der Captain gab dem Beamten am Ruder einen knappen Befehl. Im nächsten Moment sahen wir deutlich, wie sich der Bug des Polizeikreuzers weiter hob. Die Maschinen liefen jetzt mit voller Kraft. Wir mußten uns festhalten, um nicht durch die Beschleunigung das Gleichgewicht zu verlieren.

»Wie lange brauchen wir bis Ellis Island?« fragte ich.

»Etwa zehn Minuten«, antwortete Captain Spier. Er zeigte uns die Karte. »Pier vierzehn liegt auf gleicher Höhe mit der Insel. Selbst wenn das Wasserflugzeug in diesem Moment startet, können wir es noch abfangen. Denn die Maschine muß erst zwischen Ellis Island und Liberty Island hindurch, um die freie Wasserfläche der Upper Bay für den Start zu haben.«

»Wir werden Ellis Island also östlich passieren«, vermutete Phil.

»Genau«, nickte Spier, »auf die Weise können wir den Gangstern den Weg abschneiden. Im übrigen ist die Coast Guard in Bereitschaft. Falls wir den Vogel nicht mehr erwischen, läuft sofort die Radarortung, und sie schicken Abfangmaschinen hoch.«

Es gab keine weiteren Fragen mehr. Wir zählten die Minuten, bis die Umrisse von Ellis Island vor uns in der Dunkelheit auf tauchten. Der Captain hatte mit seiner Zeitangabe recht gehabt.

Im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Der Funker kam mit einer Nachricht von der Jersey City Police herangeeilt. Wolcott und Bryant hatten vor höchstens zwei Minuten mit der Maschine von Pier vierzehn abgelegt.

Gemeinsam mit dem Captain eilten wir zum Radarschirm. Zwei grünleuchtende Flecken waren darauf zu erkennen.

»Ellis Island und Liberty Island«, erklärte Spier, »und hier…«

Wir hielten den Atem an.

Sein Zeigefinger tippte auf einen winzigen leuchtenden Punkt, der sich zwischen den beiden Flecken bewegte.

»… und hier haben wir ihn. Es dürfte kaum ein Zweifel bestehen.« Spier wandte sich ab und gab dem Rudergänger einen knappen Befehl. »Positionslampen löschen! Kurs auf Liberty Island!«

Die Maschinen dröhnten mit höchster Drehzahl. Wie gebannt spähten wir durch die Windschutzscheiben des Kommandostands — Phil und ich, Steve, Zeery und Pete Evans.

Wir hatten Ellis Island bereits passiert. Vor der Lichtglocke von Bayonne war schon die Silhouette der Freiheitsstatue zu erkennen.

Captain Spier blickte durch sein Nachtglas.

»Wir haben ihn!« rief er plötzlich, setzte das Glas ab und gab dem Beamten am Ruder eine knappe Kurskorrektur. Dann reichte er mir das Nachtglas.

Es war nicht schwierig, durch die messerscharfe Optik die weißen Tragflächen des Wasserflugzeuges zu erkennen. Die Maschine schien zum Greifen nahe, strebte noch mit langsamer Fahrt an Liberty Island vorüber. Und daran, daß es sich um Wolcott und Bryant handelte, bestand kein Zweifel. Denn das einmotorige Flugzeug hatte kein einziges Positionslicht eingeschaltet.

Mit einem Seitenblick bemerkte ich, wie Captain Spier die Lippen aufeinanderpreßte.

Diese Sekunden entschieden darüber, ob wir es schafften. Wenn die Gangster uns vorzeitig bemerkten, konnten sie uns vielleicht noch entwischen.

Jetzt war das Flugzeug bereits mit bloßem Auge zu erkennen. Halbrechts reckte sich Miß Liberty in die Höhe.

Die Miene des Captains entspannte sich.

»Das MG ist einsatzbereit«, sagte er und blickte mich an. Irgendwie klangen seine Worte fragend — und nicht ohne Grund. Immerhin waren Phil und ich für den ganzen Einsatz verantwortlich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Es hat keinen Sinn, die Gangster zusammenzuschießen. Wir brauchen sie lebend.«

Der Captain nickte verständnisvoll.

»Kommen Sie nahe genug an die Maschine heran?« fragte ich.

Spier blickte kurz nach vorn. »Wir können es schaffen. Sie haben anscheinend noch nichts gemerkt.«

Ich nickte, erklärte meinen Plan.

Phil starrte mich an. Ebenso Steve, Zeery und Pete Evans.

»Du bist verrückt«, sagte mein Freund im Brustton der Überzeugung.

»Vielleicht klingt es so«, entgegnete ich, »aber ihr müßt eines bedenken: Wir kennen bislang noch nicht den Grund für die Morde in Manhattan Midtown. Und wenn wir nicht Wolcott oder Bryant lebend fassen, werden wir es vielleicht nie erfahren.«

Das sahen sie ein. Denn jeder von uns kennt die unwahrscheinliche Redefreudigkeit von Zeugen, gegen die man keine Beweise in der Hand hat. Und wenn Wolcott und Bryant es nicht überlebten, würden die Pimps und Prostituierten drüben in Midtown nur ein spöttisches Grinsen für uns übrig haben, anstatt den Mund aufzumachen.

»Es geht also nicht anders«, murmelte mein Freund, »du mußt ja immer deinen Willen haben.«

Ich grinste nur und beobachtete, wie sich der Bug des Polizeikreuzers langsam auf den weißen Flugzeugrumpf zuschob.

Dann machte ich mich fertig, den Kommandostand zu verlassen.

Bruce Wolcott hockte vornübergebeugt hinter dem Steuerknüppel. Seine Augen leuchteten triumphierend.

»Gleich können wir aufdrehen!« verkündete er. »Dann können uns die gesamten Bullen von New York und New Jersey gestohlen bleiben!«

»Bye, Miß Liberty!« grinste Bryant mit einem Blick nach rechts. »Wohin geht’s eigentlich, Boß?«

»Nach Norden. An der Küste von New Hampshire unterfliegen wir die Radarortung und landen in einer Bucht. Dort kenne ich Leute, bei denen wir auf tanken können.«

»Und dann weiter nach Kanada?«

»Richtig.«

»Ob das sicher genug ist?« zweifelte Bryant. »Die Kanadier sind nicht gerade zimperlich, wenn sie einen aus den Staaten ausliefern sollen. Oder?«

»Ich habe gute Beziehungen da oben«, beruhigte ihn der Boß. »Außerdem bleiben wir nur ein paar Tage. Sobald wir neue Papiere haben, setzen wir uns mit dem erstbesten Jumbo-Jet nach Europa ab.«

Sam Bryant hatte keine Bedenken mehr. So, wie es der Boß schilderte, mußte es funktionieren. Die G-men würden nicht schnell genug sein, um sie in Kanada aufzuspüren. Die Zeit würde reichen, um falsche Papiere zu besorgen und zu verschwinden.

Bryant hörte, wie das Motorengeräusch anschwoll. Aufatmend lehnte er sich zurück. Der Boß war ein erfahrener Pilot. Gleich steigerte er die Drehzahl, und dann kam der Start. Es lief wie am Schnürchen.

Im nächsten Moment stutzte Bryant. Liberty Island war noch immer rechts von ihnen. Die Maschine hatte die freie Wasserfläche noch nicht erreicht, glitt noch mit der gleichen langsamen Geschwindigkeit dahin.

Aber das Motorengeräusch nahm zu. Bryant wollte dem Boß nicht reinreden. Wolcott konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit am Steuerknüppel.

Mehr aus einem Instinkt heraus wandte sich Bryant um.

Im gleichen Atemzug erstarrte er vor Schreck.

Ein großer Schatten schoß von links hinten drohend auf sie zu. Die weißschäumende Bugwelle war schon deutlich zu erkennen.

Für eine Sekunde waren Bryants Stimmbänder wie gelähmt. Dann packte ihn die Angst.

»Boß!« brüllte er. »Hinter uns!«

Wolcott zuckte zusammen.

»Was, zum-Teufel…?« knurrte er unwillig, wandte aber doch den Kopf nach hinten.

Und zuckte ebenfalls zusammen.

Panik befiel ihn. Fluchend gab er Gas. Vielleicht 'schaffte er es noch, von der Insel wegzukommen.

Das Wasserflugzeug beschrieb einen Bogen nach links.

Im gleichen Augenblick erschrak Wolcott von neuem, als er erkannte, daß er dadurch haargenau den Kurs der Verfolger kreuzen würde.

Der Flugzeugmotor brüllte auf.

Die beiden Gangster wurden in die Sitze gepreßt.

Bryant zerrte seine Pistole heraus. Es wirkte lächerlich angesichts des riesigen Schattens, den der schwere Polizeikreuzer hinter ihnen warf.

Schweißperlen standen auf Wolcotts Stirn, als er in wahnsinniger Verzweiflung versuchte, doch noch zu starten.

***

Ich stand ganz vorn am Bug, die Muskeln angespannt.

Das Jackett hatte ich abgestreift. Beißender Wind blähte meinen Rollkragenpullover auf. Der Magnumrevolver steckte festgeschnallt in der Schulterhalfter, konnte nicht herausfallen.

Captain Spier war jetzt selbst am Ruder. Er bediente es mit jenem Fingerspitzengefühl, das er dank jahrelanger Erfahrung besaß. Er verstand es, den Polizeikreuzer so zu dirigieren, daß er mit dem scharfkantigen Bug einen Luftballon zerplatzen lassen konnte, wenn es darauf ankam.

Diese Fähigkeiten des Captains sollten mir jetzt zugute kommen.

Das Wasserflugzeug war zum Greifen nahe vor mir.

Ich kletterte über die Stahlstreben der Reling hinaus, hielt mich mit den Händen und spannte die Beinmuskeln an.

Es war ein teuflisches Risiko, zugegeben. Vielleicht konnte es gar nicht klappen. Vielleicht lag ich in der nächsten Minute schon im Bach.

Wir waren noch drei oder vier Yard vom Leitwerk des Flugzeugs entfernt, als die Gangster plötzlich die Gefahr witterten.

Ich hörte, wie sich plötzlich die Drehzahl des Flugzeugmotors erhöhte und sah, wie die Maschine beschleunigte. Gischt wehte von den beiden Schwimmern herauf.

Aber Wolcott beging einen Fehler. Wahrscheinlich, weil er nicht anders konnte.

Er zog nach links. Rechts war Liberty Island. Ihm blieb also keine andere Wahl, wenn er noch starten wollte.

Captain Spier reagierte prompt.

Ich spürte, wie der Bug unter mir herumschwenkte. Feuchte Schwaden wehten zu mir herauf, durchnäßten meine Kleidung. Ich achtete nicht darauf, konzentrierte mich auf den entscheidenden Moment.

Sekundenlang schien es, als würde das Flugzeug doch noch zu rasch beschleunigen.

Aber dann war ich plötzlich bis auf knapp zwei Yard hinter dem Heckleitwerk.

Wie von einem Treibsatz katapultiert, schnellte ich vor, schwebte für einen winzigen Moment in der Leere.

Dann leuchtete das Weiß vor mir.

Ich packte zu, egal, wohin.

Meine Hände trafen auf Scharfkantiges. Der jähe Ruck verursachte einen Schmerz, der durch meinen ganzen Körper ging.

Ich biß die Zähne zusammen, krampfhaft bemüht, den Griff nicht zu lockern. Sehen konnte ich nichts, denn Wind und Gischt peitschten mir ins Gesicht. Dann schlug ich mit der Hüfte auf und wußte, daß es sich um das linke Höhenruder handeln mußte.

Jetzt steigerte sich die Beschleunigung des Flugzeugs rasend schnell.

Die Fliehkraft zerrte wie mit Urgewalten an meinem Körper, drohte mich nach hinten wegzureißen.

Einen Moment glaubte ich es nicht zu schaffen.

Ich bot meine letzten Kraftreserven auf. Und dann hätte ich fast einen Triumphschrei ausgestoßen, als es mir gelang, mich vor das Leitwerk zu ziehen.

Unter mir raste die Wasserfläche dahin. Aber noch hatten die Schwimmer sich nicht von den Fluten gehoben.

Der Rumpf der Maschine war glatt. Keine Möglichkeit, sich weiter zum Cockpit vorzuarbeiten.

Ich hatte keine Wahl.

Schräg vor mir war der linke Schwimmer. Es sah so aus, als brauchte man nur einen Schritt zu machen, um ihn zu erreichen. Doch ich wußte, daß dieser Schein trog. Es konnte ein Schritt werden, der den sicheren Tod bedeutete.

Aber ich durfte nicht zögern. Wenn sich die Maschine erst in der Luft befand, war es ungleich gefährlicher, auf den Schwimmer zu springen.

Ich schob mich noch ein Stück vor, indem ich mich mit dem Fuß am Seitenruder abstieß.

Dann spannte ich erneut die Muskeln, schnellte zur Seite nach unten weg.

Wieder dieses Gefühl, in tödlicher Leere zu schweben.

Im nächsten Atemzug fanden meine Fäuste Halt, rutschten von der Tragfläche ab, trafen auf stählernes Gestänge. Ich griff zu, ließ nicht mehr los. Ich hatte die Verstrebungen des Schwimmers erwischt. Sekundenlang schwebte ich fast waagerecht in der Luft, dann landete ich mit den Füßen auf dem torpedoförmigen Schwimmkörper.

Geschafft.

Doch noch kein Grund aufzuatmen. Denn im nächsten Augenblick bemerkte ich, wie das einmotorige Flugzeug abhob. Es waren keine feuchten Schwaden mehr da, die mir ins Gesicht wehten.

Und dann kam es zwangsläufig so, wie es kommen mußte: Wolcott spürte die Seitenlastigkeit der Maschine.

Daß er Verdacht schöpfte, sah ich im nächsten Moment, als sich die linke Cockpittür aufschob.

Mein Oberkörper ragte zur Hälfte über die Tragfläche hinaus. Daß ich eine prächtige Zielscheibe abgab, wurde mir bewußt, als ich Bryants verzerrtes Gesicht und die Pistole in der Öffnung auftauchen sah.

Meine Fäuste umklammerten das Gestänge. Ließ ich los, war ich verloren. Und nur ein kurzer Blick nach unten zeigte mir, daß wir uns schon über dem Lichtermeer von Manhattan befanden. Die Turmspitzen der Wolkenkratzer des Financial District sahen aus, als ob sie einen aufspießen würden, wenn man herunterfiel.

Buchstäblich im letzten Atemzug ging ich in die Knie, ohne meinen Griff auch nur einen Deut zu lockern.

Ich sah noch die feurige Blume des Mündungsblitzes. Dann spürte ich den Gluthauch des Projektils, das um Haaresbreite über mich hinwegsirrte.

Noch zweimal übertönte das Krachen der Pistole den Motorenlärm.

Aber vorläufig hatte ich Deckung durch die Tragfläche. Und ich sah, daß der Schwimmer bis über die Vorderkante der Tragfläche hinausragte. Das Gestänge würde genügend Halt bieten.

Ich zögerte nicht mehr, begann, mich voranzuarbeiten. Kaum hatte ich die rechte Faust gelöst, um nach der nächsten Stahlstrebe zu greifen, zerrte die Fliehkraft mit doppelter Gewalt an mir.

Ich verfluchte schon meinen Entschluß, denn nun legte Wolcott die Maschine auf die Seite und versuchte, mich auf diese Weise abzuschütteln.

Ich hielt mich eisern, blickte nicht mehr nach unten, sah nur noch das Gestänge und den Schwimmer, dessen vorderes Ende sich auf gleicher Höhe mit dem Cockpit befand.

Ich konnte später nicht mehr sagen, wie ich es geschafft hatte. Aber nach endlosen Minuten erreichte ich die Vorderkante der Tragfläche.

Noch hatte ich Deckung. Doch jetzt kam es darauf an, die drohendste Gefahr zu beseitigen. Bryant und seine Pistole. Denn garantiert war dem Killer nicht entgangen, was ich vorhatte.

Der Fahrtwind zerrte mit aller Macht an meinem Körper und blähte meine Kleidung auf.

Ich konnte nicht mehr warten. Lange würde ich es nicht mehr durchstehen.

Ich legte meine letzten Kraftreserven in die Linke und riskierte es, die Rechte freizumachen und nach dem .357 Magnum in der Schulterhalfter zu tasten. Vorsichtig löste ich den Halteriemen.

Eine unbedachte Bewegung, und ich stürzte mit Sicherheit in die Tiefe.

Aber ich bekam den Revolver heraus, legte den Zeigefinger um den Abzugsbügel.

Dann schob ich mich ein Stück vor, nur noch wenige Inches.

Die Cockpittür war unmittelbar über mir, zum Greifen nahe. Immer noch stand sie offen.

Überdeutlich, wie auf einer großen Filmleinwand, sah ich den Killer vor mir. Sein verzerrtes Gesicht und seine Haare, die vom eisigen Wind zerzaust wurden.

Er erblickte mich im gleichen Moment.

So rasch ich konnte, schob ich den Magnumrevolver vor die Vorderkante der Tragfläche.

Bryants Faust mit der Pistole tauchte auf.

Unsere Zeigefinger krümmten sich fast synchron.

Aber dennoch war ich schneller, nur um einen Sekundenbruchteil.

Und das genügte.

Die .357er Kugel fand ihr Ziel in jenem Moment, als Bryant abdrückte. Die Wucht des Einschusses ließ seinen rechten Arm hochfliegen, und das Blei strebte dem Nachthimmel entgegen, ohne Schaden anzurichten.

Ich wollte ein zweites Mal abdrücken. Aber dann reagierte ich gerade noch rechtzeitig genug, um mir mit der Revolverhand notdürftig zusätzlichen Halt zu verschaffen.

Denn Bryants lebloser Körper kippte seitlich aus dem Cockpit. Wie in einer Momentaufnahme sah ich seinen blutüberströmten Oberkörper. Dann wurde er nach hinten gerissen, prallte auf die Tragfläche und stürzte in die Tiefe.

Die Maschine begann zu torkeln. Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte ich es, nicht den Halt zu verlieren.

Dann bekam Wolcott das Flugzeug wieder in seine Gewalt.

Ein rascher Blick nach unten zeigte mir, daß wir uns über offenem Wasser befanden. Wahrscheinlich schon die Lower Bay.

Ich setzte alles auf eine Karte.

Behutsam schob ich den Revolver zurück in die Halfter, schnallte ihn fest und arbeitete mich bis zum vordersten Ende des Schwimmers vor. Mit der Rechten hielt ich mich an den Verstrebungen, mit der Linken tastete ich mich zum Rand der offenen Cockpittür vor.

Wolcott konnte es nicht verhindern. Er mußte sich auf seine Arbeit am Steuerknüppel konzentrieren.

Ich zog mich hoch. Im gleichen Augenblick riß mir die Fliehkraft die Beine weg. Mein rechter Oberschenkel prallte gegen die Vorderkante der Tragfläche. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte mich. Aber wichtiger war, daß ich nicht den Halt verlor.

Ich war schon halb im Cockpit. Erst jetzt schien Wolcott mich z x bemerken. Ich sah, wie er zusammenzuckte, wie die panische Angst sein Gesicht verzerrte. Sicher hatte er eine Waffe bei sich. Aber er riskierte es nicht, sie zu ziehen. Seine Furcht, wieder die Gewalt über das Flugzeug zu verlieren, schien größer.

Dann war ich drinnen.

Wolcott stieß ein schrilles Kreischen aus, wie von Sinnen.

Und dann tat er etwas, womit ich nicht im entferntesten gerechnet hatte.

Mit einem Ruck schob er den Steuerknüppel vor.

Die Nase der Maschine senkte sich.

»Wir fahren gemeinsam zur Hölle!« schrie der Gangsterboß gellend, und seine Stimme übertönte sogar den Motorenlärm.

Mir sträubten sich die Haare. Irgendwo fand ich im letzten Moment Halt. Ich hatte keine Zeit, die Cockpittür zu schließen. Es kam auf Sekunden an.

Mein Instinkt ließ mich blitzartig reagieren. Vielleicht war es auch die Todesangst.

Ich feuerte meine linke Handkante ab. Wie durch ein Wunder traf ich.

Wolcott sank über dem Steuerknüppel in sich zusammen.

Ich packte ihn, zerrte ihn weg.

Die Maschine orgelte im Sturzflug auf die Wasserfläche der Lower Bay zu, begann bereits zu torkeln.

Ich bekam den Steuerknüppel zu fassen, zerrte unter Aufbietung aller Kräfte daran. Rumpf und Tragflächen ächzten in allen Fugen.

Ich ließ nicht locker.

Und schaffte es.

Die Nase der Einmotorigen kam wieder hoch.

Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Ich Schob mich über Wolcotts reglosen Körper hinweg auf den Pilotensitz, um Höhen- und Seitenruder bedienen zu können.

Sekunden später lag die Maschine wie ein Brett in der Luft. Ich zog einen weiten Bogen, nahm wieder Kurs auf Manhattan.

Der eisige Wind, der ins offene Cockpit wehte, störte mich jetzt nicht einmal mehr.

***

Ich fand den Schalter für die Positionslampen. Unter mir war jetzt Brooklyn. Weiter vorn die nächtliche Skyline von Manhattan.

Ich erreichte die Upper Bay.

Der Lichtfinger eines Scheinwerfers schoß zu mir herauf. Das konnte nur der Polizeikreuzer »Talkowsky« sein. Die Kollegen dort unten schienen zu ahnen, was sich abgespielt hatte. Und halfen mir jetzt dabei, das Flugzeug sicher wieder herunterzubringen.

Ich habe schon alle möglichen Maschinen geflogen. Aber ich konnte mich in diesem Moment nicht entsinnen, jemals hinter dem Steuerknüppel eines Wasserflugzeuges gesessen zu haben.

Egal.

Nach allem, was ich hinter mir hatte, erschien die Landung wie ein Kinderspiel. Ich schwenkte ein, beschrieb eine weite Schleife über Staten Island und flog auf den Scheinwerfer der »Talkowsky« zu, während ich stetig an Höhe verlor.

Dann sah ich die Wasseroberfläche direkt unter mir. Der Scheinwerfer verursachte blitzende Lichtreflexe darauf. Ich nahm Kurs auf einen imaginären Punkt weit genug links von der Lichtquelle.

Ich hielt den Atem an, als ich die Maschine auf die bewegte Wasserfläche herabdrückte. Dann setzten die Schwimmer auf. Ein Ruck ging durch das Flugzeug. Mehr instinktiv tat ich das Richtige.

Minuten später verklangen der Motorlärm und das Rauschen des Wassers. Die Einmotorige kam zum Stehen, dümpelte leicht auf den Wellen der Upper Bay.

Ich sackte in mich zusammen, atmete keuchend. Erst jetzt wurde mir die Anstrengung bewußt, die ich hinter mir hatte.

Neben mir begann Wolcott, sich zu rühren.

Aber ich brauchte mich nicht mehr um ihn zu kümmern. Der Polizeikreuzer rauschte heran. Kurz darauf waren die Kollegen zur Stelle, schnappten sich den Gangsterboß und halfen mir hinüber auf die Schiffsplanken.

Phil sah mich stumm an. Er schüttelte nur den Kopf. Er fand keine Worte.

Aber ich wußte auch so, was er sagen wollte.

Irgend jemand klopfte mir auf die Schulter. Steve. Oder Zeery. Oder beide.

Und Pete trat auf mich zu, reichte mir einfach die Hand.

»Ihr vom FBI…« sagte er stockend, »ihr seid doch verdammt in Ordnung.« Dann wandte er sich rasch ab. Vielleicht wollte er nicht, daß ich sein Gesicht sah.

Die Kollegen brachten mich in die Kajüte, wo ich warme Sachen bekam. Und auch für die innere Wärme gab es etwas, das die Crew der »Talkowsky« ständig an Bord hatte: Rum. Und dazu heißes Wasser.

Als der Polizeikreuzer wieder Fahrt aufnahm, ging es mir schon besser.

Das Wasserflugzeug hatten sie ins Schlepp genommen.

***

Schon am nächsten Tag legte Bruce Wolcott ein volles Geständnis ab. Er besaß genügend Grips, um zu wissen, daß dies das einzige war, was ihm noch helfen konnte. Lebenslänglich Gefängnis war ihm dennoch sicher. Durch sein Geständnis konnte er höchstens darauf hoffen, ein paar Jahre vor seinem Tod vom Paroleausschuß begnadigt zu werden.

Wir erfuhren die volle Wahrheit. Und nichts als die Wahrheit, wie es so schön heißt.

Der Patrolman Joe Rogers hatte sterben müssen, weil er es ablehnte, sich bestechen zu lassen. Frank Delmonico war einer von Wolcotts Handlangern gewesen. Und Wolcott war im Begriff gewesen, die Macht in Midtown Manhattan an sich zu reißen. Die Macht über Pimps und Prostituierte. Von Jersey City aus wollte er das Geschäft jenseits des Hudson ganz neu auf ziehen, mit brutalen Methoden die schlecht organisierten Rackets in seine Gewalt bringen. Denn bislang hatte es in Midtown Manhattan kein Syndikatsboß geschafft, das gesamte Prostitutionsgeschäft zu kontrollieren. Aber Wolcott hatte die richtigen Leute dafür. Sam Bryant, der Frank Delmonico und Joe Rogers getötet hatte. Nando Gucci, der eiskalte Killer, der erst Linda Delmonico und dann seinen eigenen Komplizen Leb Feathers umgebracht hatte. Ed Lowell und Jonathan Murray hatten nur zur mittleren Handlangerkategorie gehört.

Um das Geschäft in Manhattan straff organisieren zu können, hatte Wolcott Cops gebraucht, die er bestechen konnte, damit sie ein Auge zudrückten und sich nicht zu sehr um die Bordsteinschwalben kümmerten. Die Tatsache, daß Frank Delmonico einen Verwandten beim Precinct Midtown South gehabt hatte, war Wolcott sehr gelegen gekommen.

Doch als Joe Rogers nicht mitspielte, hatte Bruce Wolcott ohne Skrupel den Mordbefehl gegeben. Nur hatte er zu dem Zeitpunkt noch nicht geahnt, daß er sich damit selbst den Strick drehte.

Gemeinsam mit der City Police räumten wir in den nächsten Tagen in Midtown Manhattan auf. Es gab eine Reihe von Pimps und Ganoven, die sich hinter Gittern wiederfanden. Unter ihnen ein gewisser Rio Paglieri und der Barkeeper aus den 3 Roses, der so zaghaft mit seinem Bourbon gewesen war.

An der Ninth Avenue, Höhe 47. Straße, stand noch ein Javelin, der darauf wartete, abgeholt zu werden.

Phil und ich erledigten das gemeinsam.

Im Handschuhfach des Javelin lag der Zulassungsschein, der auf den Namen Josh Clinton ausgestellt war.

Mein Freund sah mich lächelnd von der Seite an.

»Eigentlich«, sinnierte er laut, »steht dir so ein Schnauzbart gar nicht schlecht, Alter!«

Ich grinste nur.

Dann fuhren wir zurück zum District Office. Unterwegs erinnerte ich mich an den Zettel, den Carol mir aufgeschrieben hatte. Ich beschloß, nach Feierabend bei ihr anzurufen. Schließlich war ich jetzt wieder ansprechbar, wie sie es nannte.

Alles war ins reine gebracht.

Nur eines nicht: Joe Rogers’ Witwe und ihre Kinder würden die blutigen Geschehnisse in Midtown Manhattan niemals vergessen. Man konnte der Frau nur helfen, indem man sie von den quälenden Gedanken ablenkte.

Es gab zwei Menschen, die dafür sorgten.

Dorothy Evans und ihr Mann Pete, der wieder seine Uniform trägt und jetzt beim Precinct Midtown South ein Radio Car fährt.

ENDE
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